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ichiſch⸗ ungariſchen Heer. 


Mi: iſt Generaloberſt von Geedt mit feiner militäriſchen 
und geijtigen Begabung und mit feiner treuen Hingabe 
an die Aufgaben feiner Dienſtſtelle in faſt fünfviertel 
Jahren des Weltkrieges ein unvergeßlicher Chef meines 
Generalſtabes geweſen. Ich habe ihn wiederholt meinen 
„Gneiſenau“ genannt. Als der „Scharnhorſt“ der unter 
ſeiner willensſtarken, umſichtigen Leitung wiedererſtan⸗ 
denen neuen Wehrmacht Deutſchlands hat Generaloberſt 
von Seeckt die Höhe ſeiner unverwelklichen Verdienſte 


um unſer Vaterland erſtiegen. Ehre ſeinem Andenken! 
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N, 
7 
Generalfeldmarſchall 


Dem Unvergeßlichen 


„Was kann uns nach ſolchen Erfolgen noch zu einer Lebensfreude ge- 
reichen?“ fragte Bismarck nach dem Kriege von 1870/71 den Chef des General⸗ 
ſtabs. „Einen Baum wachſen zu ſehen“ war die Antwort des Grafen Moltke. 

Es iſt von tiefer Bedeutung für den Menſchen Hans v. Seeckt, daß er mit 
dieſem Satz in ſeinem Buch über Moltke den letzten Pinſelſtrich an die Skizze 
des Menſchen Moltke legt, wie er ſich ſelbſt ausdrückt. 

Seeckts Buch über Moltke führt den Untertitel „Ein Vorbild“. Dort finden 
wir vom Denker Seeckt das Bekenntnis: „Der große Feldherr iſt immer ein 
großer Menſch. Er kann das erſte nicht ſein ohne die Größe des Charakters. 
Wiſſen, Können, Gaben treten zurück gegen das Sein. Die Größe, das menſch⸗ 
liche Maß entſcheidet.“ — 

Es iſt nicht ohne inneren Zuſammenhang, daß der Schöpfer und Bau⸗ 
meiſter der Reichswehr Werk und Leben des Generalfeldmarſchalls v. Moltke 
als Vorbild hinſtellt. Verwandtes zieht ſich an. In der ſoldatiſchen und 
geiſtigen Haltung Seeckts iſt eine gewiſſe Ahnlichkeit mit ſeinem großen Vor⸗ 


bild unverkennbar. 


Der Sieger von Sedan war zugleich einer der umfaſſendſten Geiſter und 
der erſten Stilkünſtler ſeiner Zeit. 

Auch das Leben des großen preußiſchen Soldaten v. Seeckt erſchöpft ſich 
nicht und iſt nicht allein zu erfaſſen im ſoldatiſchen Tun. 

Seine Stellung als Chef der Heeresleitung war den beſonderen Amſtänden 
der Zeit entſprechend vor allem auch eine politiſche. And er hat dieſe politiſche 
Seite ſeiner großen Aufgabe mit weitem Blick erfaßt. 


Zwar durchdrungen von Soldatentum, aber darüber hinausführend, weiſen 
feine Schriften zu Höhen heller menſchlicher Geiftigkeit. 

Noch wenige Tage vor ſeinem Tode erklangen in ſeinem Hauſe Bach und 
Mozart. 

Von Blumen war er ein aufmerkſamer Beobachter und inniger Freund. 

Das alles läßt den General v. Seeckt bei noch ſo ſtarker Betonung ſeiner 
militäriſchen Erſcheinung und ſeiner im allgemeinen ſtillen Abgeſchloſſenheit 
als beſonders reiche und tiefe Perſönlichkeit empfinden. In der Befinnlichkeit 
eines beherrſchten Gemütes, das, wie Clauſewitz ſchreibt, „bei den ſtärkſten 
Regungen im Gleichgewicht bleibt“, ſuchte und fand er den Ausgleich für harte 
Pflichterfüllung in erleſener Bildung, Kunſt und Natur. 

Wenn daher hier fein Leben und Wirken umriſſen wird, ſoll dabei die fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Beurteilung ſeiner militärischen Fähigkeiten und Taten im 
einzelnen berufeneren Federn vorbehalten bleiben. 

Es gilt vielmehr, das Geſamtbild ſeines Weſens auszumalen. 

Dabei wird ein ſolches Gemälde den höchſt lebendigen Gegenbeweis liefern 


gegen eine nur allzu leicht immer wieder vordringende Auffaſſung von dem 
preußischen Soldaten als „nur Haudegen“ 


oder von der „einfeitigen Bildung“ 
des Offiziers. 


Das Bild Seeckts ſoll uns im Gegenteil wieder lehren, daß alle wirklich 
großen Perſönlichkeiten ein beſonders feines Empfinden für die tiefen Werte 
und Werke menſchlichen Geiſtes und men 


ſchlichen Gemütes beſitzen und trotz 
aller Hingabe an den eigenen Beruf und 


ſtrenger Pflichtauffaſſung nicht die 
Fähigkeit verlieren, im Moltkeſchen Sinne „einen Baum wachſen zu jehen“. 


Der Verfaſſer. 


— — 


Vorkriegszeit 


Erſte Jugend 


m Jahre 1866 ſtand der Königlich preußiſche Hauptmann Richard Auguſt 
v. Seeckt beim 11. Grenadier⸗Regiment in Schleswig. 

Die Verhältniſſe in der erſt kurz zuvor von Dänemark eroberten Provinz 
waren für preußiſche Soldaten nicht ganz einfach. Die Stimmung gewiſſer 
Kreiſe war gegenüber den „Eroberern“ in der preußiſchen Uniform teilweiſe 
noch recht feindlich. 

Am fo ſtraffer war die Diſziplin im Offtzierkorps, um fo feſter ſchloſſen ſich 
die Offiziersfamilien der Garniſon zuſammen, um ſo inniger war das Fa⸗ 
milienleben der verheirateten Offiziere. 

Richard v. Seeckt hatte eine Kuſine gleichen Namens geheiratet. Sie waren 
beide der letzte Sproß ihres Familienzweiges. 

Am 22. April 1866 ſchenkte die junge Frau Auguſte v. Seeckt einem Knaben 
das Leben, der Hans Friedrich Leopold getauft wurde. 

Hans v. Seeckt iſt ſomit, da feinen zwei Brüdern nur ein kurzes Leben be⸗ 
ſchieden war, und er ſelbſt kinderlos blieb, letzter Träger ſeines Namens ge⸗ 
weſen. Kinder ſo naher Verwandter ſind bisweilen in ihrer geiſtigen Ent⸗ 
wicklung gehemmt oder beſonders begabt. Jedenfalls hat das Schickſal über 
dieſen Sohn verwandter Eltern ein Füllhorn guter Gaben ausgeſchüttet, und 
es iſt faſt ſo, als habe es dem letzten Träger des Namens b 


eſonderen Glanz 
verleihen wollen. 


Man kann nicht ſagen, daß es in der Familie Seeckt 
des Königs Nock zu tragen. Nur der Vater hat es, wi 
hohen militäriſchen Ehren gebracht. 


Tradition geweſen ſei, 
ie wir ſehen werden, zu 
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Dem Vorfahren Friedrich Seeckt, Herrn auf Repzin und Möhrow in Pom⸗ 
mern, wurde der Adelsſtand am 20. Dezember 1786 zuerkannt. Woher die 
Familie urſprünglich ſtammt, iſt nicht feſtſtellbar. Ein Vermerk in der Adels⸗ 
urkunde läßt auf ungariſchen oder polniſchen Arſprung ſchließen. Das Wappen⸗ 
bild von der Taube mit dem Slzweig und der aufgehenden Sonne hat merk⸗ 
würdige Ahnlichkeit mit dem Wappen der ungariſchen Familie der Grafen 
Szechenyi. Es iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß hier eine frühe Verbindung 
beſteht, ohne daß darüber beſtimmte Angaben möglich find, weil die Quellen 
fehlen. Der verſtorbene Generaloberſt hat ſelbſt davon geſprochen, daß der 
Name auf eine nordiſche Abſtammung ſchließen laſſe, da das Wort SEECK 
oft in Hinterpommern und in den baltiſchen Provinzen vorkomme. Jedenfalls 
fühlte er ſich ſtark beeinflußt in ſeinem Blut von ſeiner einen Argroßmutter, 
die eine ſchwediſche Pfarrerstochter war und aus dem damals ſchwediſchen 
Stralſund ſtammte. 
Friedrich v. Seeckt war verheiratet mit Dorothea v. Geiſt. 


Der Landbeſitz hat der Familie nicht er 


halten werden können, ſondern 
wurde veräußert. 


Das Geſchlecht iſt mit Hans v. Seeckt ausgeſtorben. 
Aber der Name kann nunmehr in der Ge 


ſchichte preußiſchen Soldatentums 
nicht vergehen. 


Der letzte Träger hat ihm ewige Leuchtkraft gegeben 
Kaum war der Knabe geboren, als den Vater 
zug gegen Sſterreich rief. 


In dem beſcheidenen Quartier bei einem keineswegs deutſchfreundlichen 
Hausbeſitzer mußte Hauptmann v. Seeckt Frau und Kind zurücklaſſen. So 


Vaters die Taufe vollzogen, daß der 


der Kriegsdienſt in den Feld⸗ 
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ag 


Seeckt ſchreibt darüber an einen Freund aus Nanking im Jahre 1934: 


„Es wird im Jahr 1924 oder 1925 geweſen ſein, als ich eine Rundreiſe durch 
Schleswig⸗Holſtein machte und mich ſelbſt dabei in dem alten Kirchenbuch in 
Schleswig feſtſtellte, ſo daß ich doch weiß, daß ich ordentlich getauft bin. Es 
war ein ſteter Spaß von meinem alten Vater zu behaupten, ich ſei gar nicht 
richtig getauft, da in den damals beginnenden Mobilmachungswirren des 
Jahres 1866 für die Vornahme der Handlung nur ein alter Paſtor emer. auf⸗ 
zutreiben war, der aus der Dänenzeit dortgeblieben war und nicht recht 
deutſch ſprach ...“ 

Der Vater mußte 1870 noch einmal in den Krieg ziehen und wurde bei 
St. Privat als Bataillonskommandeur im Alexander⸗Regiment verwundet. 

Ihm war dann eine glänzende Offizierslaufbahn beſchieden. 

Er war Regimentskommandeur in Detmold, Diviſionskommandeur in 
Straßburg i. EI]. und zuletzt Kommandierender General des 5. Armeekorps 
in Poſen. 

Er ſtarb als General der Infanterie 3. D. und Chef des Infanterie⸗Regi⸗ 
ments 16 am 15. März 1909. 

Die Mutter überlebte den Vater um 10 Jahre. 

Seeckt hat mit großer Liebe an ſeinen Eltern und mit beſonderer Verehrung 
an ſeiner Mutter gehangen, die eine vornehme, in ihren Tiefen gütige Frau 
war, aber als echte preußiſche Offiziersgattin den Sohn zu ſtrenger Pflicht⸗ 
auffaſſung und zu Härte gegen ſich ſelbſt erzog. 

Der General hat ſelbſt gelegentlich einem Freunde erzählt, wie ſeine Mutter 
ihm, als er ihr beim Verbinden einer verletzten Angeſtellten, die jtart 
blutete, helfen ſollte und durch dieſen Anblick einer Ohnmacht nahe war, eine 
kräftige Ohrfeige verſetzt hat, um ihn zu lei 


hren, ſeine Schwäche zu über⸗ 
winden. 


Entſprechend dem Garniſonwechſel des Vaters beſuchte Seeckt verſchiedene 
Schulen. So das Gymnaſtum in Detmold und dann 


das proteſtantiſche Gym⸗ 
nafium in Straßburg, 


wo er das Reifezeugnis erwarb. 


Er hat ſelbſt von humaniſtiſcher Bildung viel gehalten. = hat ihm bei 
ſeinen häufigen Reifen und bei der Verfolgung ſeiner perſönlichen Intereſſen 
gute Dienite geleiſtet. 

In ſeinem 1935 erſchienenen Aufſatz über „Offizierserziehung“*) ſagt er 

in Verbindung damit außerordentlich Beachtenswertes. 

„Die Gründe dafür“, heißt es dort u. a., „daß vom Offizier ein Mindeſtmaß 
allgemeiner Bildung zu verlangen iſt, ſind rein aus dem militäriſchen Erfor⸗ 
dernis abgeleitet, dreifache. Der Offizierſtand erfordert für ſein Anſehen in 
der Umwelt und im Gebäude des Staates einen beſtimmten Grad wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung. Ein ſolches Anſehen iſt für die Perſoönlichkeiten, welche zu 
verantwortlichen — und hier wie verantwortlichen! — Lehrern und Führern 
berufen ſind, notwendig, und es iſt — das iſt gar nicht zu leugnen — mit dem 

Beſitz einer dem Durchſchnitt des Geſamtvolkes überragenden Bildung ver⸗ 
knüpft. Die Achtung vor der Bildung liegt tief im Volksempfinden verankert, 
gewiß nicht in dem Sinn, daß der Allergebildetſte als der wahre Führer des 
Volkes etwa empfunden würde, aber doch inſofern, als höhere Bildung eine 
gewiſſe gefühlsmäßige Hochachtung erzeugt. Hieraus ergibt ſich der zweite 
Grund für die Notwendigkeit einer gehobenen Bildung des zum Offizier be⸗ 
rufenen jungen Mannes. Er bringt mit dieſer eine — gewiß nicht die wich⸗ 
tigſte — Vorausſetzung für die ihn als Lehrer und Schüler notwendige Auto⸗ 
rität über ſeine Schüler und Untergebenen mit. Das Gefühl der eigenen höhe⸗ 
ren Bildung hebt und befeſtigt das Selbſtbewußtſein des zum Vorgeſetzten 
Beſtimmten. Zugleich ſieht der weniger gebildete Untergebene in ihm einen 
Mann, von dem er auch in allgemeiner Bildung etwas lernen kann, und wird 
ſich ſeinem ihn fördernden Einfluß nicht entziehen. In der Menge der Men⸗ 
ſchen ſteckt der Wunſch nach Hebung der eigenen Bildung, und wer ihm bei 
dieſem Streben Vorbild und Helfer iſt, wird fein Vertrauen erwerben. Daß 
hierfür das Sein und das Können beſtimmender iſt als das Wiſſen, iſt ebenſo 


) Aufgenommen in „Generaloberſt v. Seeckt, Gedanken eine: 


s Soldaten“, Verlag 
v. K. F. Köhler, Leipzig. 
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fraglos wie der Wert des Wiſſens dadurch nicht herabgedrückt wird. Der dritte 
Grund für die Notwendigkeit eines Mindeſtmaßes von Wiſſen iſt rein prak⸗ 


tiſcher Natur. Die Verfeinerung des Kriegshandwerkes, ſeine Durchſetzung 
mit wiſſenſchaftlichen und techniſchen Elementen macht eine gewiſſe allgemeine 
Bildung notwendig als Grundlage für die Ausübung des Berufes in allen 
Führerſtellen. Es liegt außerdem in dem Zwang zur Erreichung eines 
beſtimmten Bildungsgrades ein erzieheriſches Moment. Das Lernen an ſich, 
neben dem Erwerb des notwendigen positiven Wiſſens, ſchärft die Geiſtes⸗ 
kräfte und ſtählt den Willen. Es gilt an die Erreichung eines Zieles, hier an 
die Aneignung eines beſtimmten Grades an Bildung, die nötigen Kräfte zu 
ſetzen. Dadurch wird, gerade bei dem Schwächeren, der Wille angeſpannt, der 
Charakter entwickelt. So wird Bildung zugleich Erziehung, und in der Er⸗ 
reichung des geſetzten Zieles liegt bereits eine gewiſſe Sicherheit für vorhan⸗ 
dene Energie.“ 

Dieſe Ausführungen leuchten zugleich tief in die Auffaſſung Seeckts über 
das Verhältnis des Charakters zur Leiſtung im allgemeinen hinein. Da für 
ihn immer der Charakter entſcheidet, ſtellt er bei aller Bewertung der Bil⸗ 


dung die Erziehung voran, weil durch ſie der Charakter 


„geweckt, gefeſtigt 
und entwickelt“ wird. 


So iſt bei der Beantwortung der Frage „Bildung oder Erziehung?“ für 


ihn die Erziehung das Ausſchlaggebende, die Bildung die Vorausſetzung. Im 


Rahmen dieſer Vorausſetzung jedoch tritt er für ein möglichſt hohes Maß von 
Bildung ein. 

Noch etwas anderes zeigen dieſe Ausführungen deutlich, nämlich wie Seeckt 
in ſeinen Gedanken und Veröffentlichungen immer wieder aus eigenſtem Er⸗ 
leben ſchöpft und wie klar und konſtruktiv er feine eigenen Er 


fahrungen geiſti 
verarbeitet. 1 


Was nun ſeine Anſicht über humaniſtiſch 


e Bildung im beſonderen betrifft 
fo findet fi 1 


ch in Freundeshand Abdruck eines Grußes an das humaniſtiſche 


2 General v. Seeckt 
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Gymnafium zu Karlsruhe zur Feier feines . 


als Generaloberſt an dieſe Schule gerichtet hat. 1 

Dieſer Gruß, wie er ihn nennt, zugleich Ausdruck ſeiner 1 für 
die ihm zuteil gewordene humaniſtiſche Bildung, iſt jo vollendet im Stil, ſo 
lebensweiſe und ſo voll von lebendiger Beziehung zu ſeinem ſoldatiſchen Be⸗ 
rufe, daß er eine Wiedergabe an dieſer Stelle wünſchenswert erſcheinen läßt, 
zumal er bisher nicht veröffentlicht worden iſt. 

Der Gruß lautet: 

„Ich ſende dem Gymnaſtum zu ſeiner Feier meinen nachbarlichen Gruß und 
wünſche ihm noch viele Jahre des Beſtehens und Wirkens. 

Dem, der von den Höhen des Schwarzwaldes den Blick über die weite, 
fruchtbare Rheinebene ſchweifen läßt, grüßt von drüben her der Münſterturm 
der alten deutſchen Stadt Straßburg. Unter dieſem Wahrzeichen ſteht, der 
Karlsruher Schule an Alter und Ehren gleich, das Gymnaſium Proteſtan⸗ 
ticum, deſſen Schüler ich vor mehr als 50 Jahren war. Daraus nehme ich das 
Recht, heute trotz aller Wandlungen der Zeiten als Nachbar das alte Gym⸗ 
naſtum Illuſtre im Badiſchen Land zu grüßen. 

Dieſer Gruß ift zugleich ein Zoll der Dankbarkeit für das, was die huma⸗ 
niſtiſche Schule und Bildung dem deutſchen Volk und in ihm auch mir gegeben 
haben. Daß dieſer Dank des einſtigen Gymnaſiaſten erſt nach Ablauf fo vieler 
Jahre hier ausgeſprochen wird, kann, jo glaube ich, feinen Wert nicht min⸗ 
dern, ſondern erhöht ihn vielleicht. Erſt wenn man auf ein langes Leben kri⸗ 
tisch zurüdbliden kann, wird man die Einflüſſe, die dies Leben beſtimmend 
formten, richtig einſchägen. Grit das Alter dankt bewußt und beſcheiden für 
das, was die Jugend in ſeinem Wert nicht erkennen konnte, oft als Laſt und 

Kette empfand. 
Die Humaniftifhe Bildung vereint Altersweisheit und Jugendfriſche. Sie 
legt, vielen unbewußt, und ebenſo vielen unverſtändlich, den ſicherſten Grund 
für nationale Geſinnung. Der humaniſtiſche Geiſt hat ebenſo den Wert der 
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Einzelperſönlichkeit erkannt und ihre Verantwortungsfreude vertieft, wie er 
den Menſchen als bewußtes Glied der Gemeinſchaft einordnet. Er lehrt den 
Stolz, ein Menſch zu ſein und auf dieſem Grund ſich als Mitglied einer Volks⸗ 
gemeinſchaft zu fühlen. Er lehrt, daß berechtigter Stolz verpflichtet. Das 
Menſchenleben iſt ein koſtbares Gut. Aber wertvoller als das Leben iſt die 
erfüllte Pflicht. Die humaniſtiſche Bildung bietet ſich nicht leicht dar. Sie will 
in heißem Kampf erworben ſein. Sie iſt ganz von olympiſchem Geiſt erfüllt, 
dem Geiſt des freien Wettkampfes der Tüchtigen. Über das Stadion der Läu⸗ 
fer und Springer ragt helleuchtend das Standbild der Pallas Athene. Die 
humaniſtiſche Schule iſt mit ihren hohen Anforderungen eines der hervor⸗ 
ragendſten Mittel zur Auswahl der Beſten, zur Führerauswahl. 

Es iſt nicht Zufall, daß, je mehr ſich das Kriegsheer zur Volkserziehungs⸗ 
ſtätte wandelte, es um ſo höhere Anforderungen an die Bildung ſeiner Führer 
ſtellte. Damit wurde das humaniſtiſche Gymnafium zu einer der wertvollſten 
Vorbereitungsanſtalten für den Offizier. Die Frage, was das Gymnaſium 
denn dem werdenden Soldaten an praktiſch brauchbarer Vorbildung für den 
erwählten Beruf mitzugeben habe, iſt töricht. Der Frager weiß nicht, daß das 
Wiſſen an ſich und mehr noch das Ringen um das Wiſſen den Charakter ent⸗ 
wickelt, und daß es der Charakter iſt, der den Führer macht. Die beiden 
größten militäriſchen Lehrer der neueren Zeit, Clauſewitz und Schlieffen, 
ſind durchaus von humaniſtiſchem Geiſt erfüllt. An die Führer des Volkes, und 
damit an die Offiziere als die Führer in der Zeit höchſter Gefahr müſſen die 
größten Anforderungen geſtellt werden. So ſoll man ihnen auch die beſten 
Möglichkeiten zur Entwicklung von Geiſt und Charakter bieten. Das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſtum, dem Deutſchland ſchon ſo viel verdankt, k 


ann auch dieſer 
Aufgabe gerecht werden. 


So wünſche ich dem Gymnaſium zu Karlsruhe reiches, lange: 


mit ihm den Idealen der deutſchen humaniſtiſchen Bildung 
Anverſtand und Vorurteil.“ 


s Blühen und 


den Sieg über 
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So 


gewinnt Seeckt durch die ihm zuteil gewordene Erziehung eine . 
Haltung, die ein anderer großer deutſcher Soldat, Scharnhorſt, als wün⸗ 
ſchenswerte Bildung für den Offizier bezeichnet. Mr 
Und feine Gedanken treffen ſich mit denen Goethes, der ſagt: „Die größten 
Vorteile im Leben überhaupt wie in der Geſellſchaft hat der gebildete Soldat.“ 


Offtzierslaufbahn und Leben bis zum Kriege 


m 4. Yuguft 1885, alſo 19jährig, beginnt Hans v. Seeckt ſeine militäriſche 

Laufbahn als Fahnenjunker bei der 5. Kompanie des Kaiſer⸗Alexan⸗ 

der⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiments Nr. 1, bei dem auch ſein Vater geſtanden 
und gekämpft hat. 

Am 15. Januar 1887 wird er hier „Secondlieutenant“. 

Es war eine Zeit, in der die Lebenshaltung des deutſchen Offiziers 
beſcheiden und anſpruchslos und tagsüber faſt ganz ausgefüllt war durch den 
Dienſt, der ſehr zu Unrecht in manchen Kreiſen als „Kommiß“ beſpöttelt 
wurde. 0 

Dieſem „Kommiß“ hat Preußen die Siege von 1864, 1866, 1870/71 und 
Deutſchland die Kaiſerkrone mit zu verdanken. 

Die preußiſche Garde hat ſich auch ſpäter von jenem luxuriöſen Leben, in 
das manche „feudale“ Regimenter verfielen, und das Wilhelm II. immer 
wieder in Befehlen und Erlaſſen geißelte, bewußt und ſtolz ferngehalten. 

So waren die erſten Offiziersjahre Seeckts von jener herben ſoldatiſchen 
Luft erfüllt, in der die Ehre, des Königs Nock tragen zu dürfen, von dem 
jungen Leutnant manche Entbehrung forderte. 

Der Berliner Leutnant, der abends bei Brot und Wurſt durch Lektüre ſeine 
allgemeine Bildung erweiterte, während er andererſeits in ſeiner ſchmucken 
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Secondlieutenant⸗Uniform geſellſchaftlich ein gern geſehener Gaſt war, ſtellte 
einen ebenſo charakteriſtiſchen wie ſympathiſchen Typus dar. 

Seeckt ſelbſt war allerdings als Sohn nicht unvermögender Eltern recht gut 
geſtellt. Aber der ganze Zuſchnitt des Lebens war damals einfacher als in 
den letzten Jahren vor dem Kriege, und wer Sinn für Kunſt und Muſik beſaß, 
konnte mit verhältnismäßig geringen Mitteln ſeine Kenntniſſe in dieſer Hin⸗ 
ſicht erweitern. 

So hatte Seeckt ſchon damals reichlich Gelegenheit, ſeinen ausgeſprochenen 
künſtleriſchen Intereſſen nachzugehen, ſoweit ihn ſeine anſtrengende Arbeit 
und eine kultivierte Geſelligkeit, der er fi) gern hingab, Zeit ließen. 

Denn Seeckt arbeitet von 1893 bis zum Sommer 1896 auf der Kriegs⸗ 
akademie, der Vorſchule für diejenigen ſtrebſamen jungen Offiziere, die ſich 
auf die Laufbahn im Großen Generalſtab vorbereiten. 

In der Winterſaiſon 1892/93 lernt er Dorothea Fabian, die temperament⸗ 
volle und geiſtig lebhafte Tochter einer bekannt ſchönen Mutter kennen und 
lieben. Dieſe Mutter war die Enkelin des Philoſophen und Dichters Ernſt 
Moritz Arndt und wurde im Hauſe ihrer Großmutter, der Schweſter des Phi⸗ 
loſophen Schleiermacher, in Bonn erzogen. Die Fabians bewohnten das vor⸗ 
nehme Haus Lichtenſteinallee 2a am Tiergarten, dasſelbe Haus, in deſſen 
erſtem Stock Seeckt zuletzt Wohnung genommen hat und geſtorben iſt. 

Fabian, ſehr geachtet und wohlhabend, hätte unter anderen Umſtänden 
vielleicht Bedenken gehabt, einem verhältnismäßig ſo jungen Offizier ſeine 
Adoptivtochter anzuvertrauen. Er beſaß aber Blick für Perſönlichkeit und 

Charakter und gab ſein Jawort, als der Secondlieutenant v. Seeckt um die 
Hand der Einundzwanzigjährigen anhält, die am 3. Dezember 18 
Frankfurt a. d. O. geboren wurde. 


Am 3. Juni 1893 findet in der Alten Garniſonkir 
ſtatt. 


72 in 
He zu Berlin die Trauung 


Der Zufall will es, daß die Nachricht von dem beſtandenen Examen für die 
Aufnahme in die Kriegsakademie am Hochzeitstage eintrifft. 


So kann Seeckt, doppelt beglückt, ſich auf die Hochzeitsreiſe begeben, um 
dann im Haufe Sigmundshof 2, auf der anderen Seite des Tiergartens, jeine 
Zelte als junger Ehemann aufzuſchlagen. ! 

Seine durch die Heirat noch verbeſſerten finanziellen Verhältniſſe rn 
lichen ihm während feines jährlichen Urlaubs Reifen in fremde Länder, die 
er mit der Gattin unternimmt, fo nach Paris, Rom, an die Riviera, Agypten, 
in die Wülte und bis tief hinein nach Indien. Reifen, die dem ſtets für alle 
Eindrücke aufnahmebereiten Offizier den Blick weiten und ſchärfen und ihm 

jene Kenntnis der Mentalität fremder Nationen verſchaffen, die ihm ſpäter 
ſo wertvolle Dienſte leiſten ſollte. 

Er wird außerdem in die Lage verſetzt, ſich Pferde zu halten und ſich in der 
edlen Kunſt des Reitens auszubilden, die ihm auch zu Pferde eine elegante 
und ruhige Sicherheit verleiht. 

Seeckt iſt ſein ganzes Leben hindurch ein paſſionierter Reiter geweſen. 

Dieſer Paſſion kann er ſich allerdings erſt als Hauptmann widmen. Denn 
einſtweilen nimmt die Kriegsakademie und ſpäter der Große Generalſtab 
ſeine Zeit voll in Anſpruch. 

Am 27. Januar 1894 wird er zum Premierlieutenant befördert. 

Als er die Nachricht durch ſeinen Burſchen dem Schwiegervater Übermitteln 
läßt — Telephon gab es damals nur ſehr vereinzelt — quittiert dieſer die 
Meldung erfreut mit der Aberſendung von zwei Flaſchen Pommery. 

Bis zum Sommer 1899 bleibt das junge Ehepaar in Berlin wohnen. 

Im Sommer 1896, nach Schluß der Übungszeife der Kriegsakademie, muß 
Seeckt, wie üblich, auch bei anderen Waffengattungen Dienſt tun und wird auf 

einige Monate zum Alanenregiment Prinz Auguſt von Württemberg Nr. 10 
kommandiert. 


Dann erfolgt, am 22. März 1897, feine Verſetzung in das Garde⸗Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 5 unter gleichzeitiger Kommandierum, 


g zur Dienſtleiſtung beim 
Großen Generalſtab. 
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Zwei Jahre ſpäter, am 25. März 1899, wird er, wie es techniſch heißt, „als 
aggregiert zum Generalſtabe der Armee verſetzt“. Damit iſt er Generalſtabs⸗ 
offizier und darf die karmeſinroten Streifen auf der Hofe tragen. Als Kurio⸗ 
ſum ſei erwähnt, daß außer ihm zu jener Zeit nur noch ein Oberleutnant dieſe 
Streifen trug. Die für eine ſo niedrige Charge frühe Aufnahme in den Ge⸗ 
neralſtab läßt daher ſchon damals auf beſondere Befähigung ſchließen. 

Der junge Generalſtäbler kommt nun zum Generalſtabe des 17. Armeekorps 
nach Danzig, wohin er am 3. Juli 1899 mit ſeiner Gattin überſtedelt. 

Der Kommandierende des Korps iſt der wegen ſeiner „Deutlichkeit“ ge⸗ 
fürchtete General Auguſt Lentze. Aber Seeckt weiß ſich ſofort beim Antritt 
ſeines Dienſtes auch dieſem bärbeißigen Chef gegenüber eine Stellung zu 
verſchaffen. Seine Herrennatur ſetzt ſich ſchon hier durch. Angſt vor Vor⸗ 
geſetzten kennt er nicht. Kriecherei verachtet er. Geſtützt auf ſeine fleißig er⸗ 
worbenen Kenntniſſe und ſein Willen kann er ſich überall behaupten und hat 
es nicht nötig, um die perſönliche Gunſt eines Vorgeſetzten zu werben. 

Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb war der Hauptmann v. Seeckt bei 
ſeinem General ſo beliebt, daß dieſer ſich faſt unter Tränen von ihm ver⸗ 
abſchiedet, als Seeckt nach Düſſeldorf verſetzt wird. 

Einen für den General und Seeckt gleichermaßen bezeichnenden Vorfall 
pflegte letzterer ſelbſt 


zu erzählen. Als der General bei einer Regimentsbeſich⸗ 
tigung, 


während das Regiment ſchon ausgeſchwärmt war, mit ſeinem Ib über 
das Exerzierfeld ritt und in die Nähe eines ziemlich breiten Waſſergrabens 
gelangt war, fragte er: „Herr Hauptmann, ſehen Sie dieſen Waſſergraben?“ 
Seeckt, der ſofort wußte, was ſein Vorgeſetzter erfahren wollte, nämlich ob die 
Grabenränder für einen Sprung mit dem Pferde feſt genug oder morajtig 
waren, ſetzte zum Galopp an und ſprang. Sein Vollblüter kam auch hinüber, 
rutſchte jedoch mit den Hinterbeinen von dem wei 


Seeckt ſprang ab, half dem Pferd heraus, ordnet: 
wieder auf, 


ichen Rande in den Graben. 


5 e ſein Sattelzeug und ſtieg 
um jenſeits am Graben entlang zu reiten, während der General 


auf der anderen Seite entlang ritt, bis der Graben ſich verlief und beide 
Reiter zufammen den Weg fortſetzen konnten. Das alles geſchah wortlos. 

Als am Abend nach der Beſichtigung alle Offiziere im Kaſino verſammelt 
waren und bei der Suppe das übliche ehrfurchtsvolle Schweigen und Warten 
auf die goldenen Worte des hohen Vorgeſetzten herrſchte, ſagte Lentze plötzlich 
mit erhobener Stimme, auf Seeckt zeigend: „Der Hauptmann da iſt heute 
morgen in den Waſſergraben gefallen.“ — — 

Schon bemitleidete die Tafelrunde Seeckt ob der vermeintlichen Rüge und 
ſah ihn bereits als halb erledigt an — Seeckt ſelbſt verzog keine Miene —, 
als der General fortfuhr: „Wenn er nämlich nicht hineingefallen wäre, ſo 
wäre ſein kommandierender General hineingefallen.“ 

Worauf Seeckt natürlich von allen Seiten zugetrunken wurde. 

Wenn man mit ſeinen alten Kameraden aus dieſer ſeiner Generalſtabszeit 
ſpricht, fo ergibt ſich bereits das Bild einer geſchloſſenen Perſönlichkeit, die 
nach unten und oben Achtung erzwingt und auch im Kreiſe der Kameraden 
eine Reſerviertheit erkennen läßt, die plumpe Vertraulichkeiten fernhält und 
ſein inneres Weſen für die Allgemeinheit ſchon früh unnahbar macht. 

Man findet bisweilen gerade bei reichen, warmherzigen und ſenſiblen 
Naturen, daß ſie nach außen hin eine betont kühle Mauer errichten. Es iſt die 
unwillkürliche Scheu ſolcher Naturen davor, Fremde in den ſtillen Garten 


ihres Weſens blicken zu laſſen. Wem aber das Tor zu diefem Garten erſchloſſen 


wird, der ſteht dann überraſcht und bewegt vor ſeinem Reichtum und ſeiner 
Wärme. Denn alle, die Seeckt im Leben nähergeſtanden haben, betonen im⸗ 
mer wieder, wie aufgeſchloſſen und mitteilſam, ja faſt jungenhaft losgelaſſen 
er in intimem Kreiſe ſein konnte. 

Dieſen beiden Grundlinien ſeines Weſens, der kühlen Diſtanz der Allge⸗ 
meinheit gegenüber, die allmählich faſt zu einer Maske wurde und ihm ſpäter 
den Beinamen „Sphinx“ eintrug, und der großen Wärme einer durchaus 
künſtleriſchen Perſönlichkeit, die ſich nur wenigen offenbarte, werden wir in 
dem Leben Seeckts immer wieder begegnen. 


Für die Sicherheit feines Auftretens und feine großzügige Beurteilur 
anderer Menſchen gibt es ſchon aus der Zeit vor dem Kriege manche Beiſpiels 
So berichtete Generalleutnant v. Cramon dem Verfaſſer aus feinen Erinne- 
rungen an Seeckt, wie er als deſſen Kamerad im Großen Generalſtab gemein 
ſam mit ihm an den Generalſtabsreiſen teilnahm, auf denen die knappen und 
plaſtiſchen Vorträge Seeckts immer beſonders intereſſant waren. 

„Ich erinnere mich noch heute“, erzählt Exzellenz v. Cramon, „an den Vor 
trag Seeckts bei der Beſichtigung des Geländes von Weißenburg und Wörth 
über die berühmte Schlacht. Seeckt, der mit allen Einzelheiten des Geländes 
und der Geſchichte der Schlacht vertraut war, hielt einen ſo feſſelnden Vor 
trag, daß er mir als einer der beſten, die ich gehört habe, im Gedächtnis 
Als wir nach dem Dienſt im kameradſchaftlichen Kreiſe das Abendeſſen ein: 
nahmen, wobei der damalige Chef des Generalſtabes, v. Moltke, bald diefen, 
bald jenen Offizier an ſeine Seite bat, lud mich Seeckt, der zufällig mit mir 
an einem kleinen Tiſch ſaß, zu einer Flaſche Champagner ein. Als nun ein 
Ordonnanzoffizier glaubte, Seeckt darauf aufmerkſam machen 
im allgemeinen Bowle getrunken würde, und der Chef des Generalſtabs an 
dem Sekttrinken Anſtoß nehmen könnte, antwortete ihm Seeckt: „Sie ſcheinen 
mir doch unſeren Chef ſehr zu unterſchätzen, wenn Sie glauben, daß er ſich um 
ſolche perſönlichen Dinge kümmert. Ihm iſt das gänzlich gleichgültig, 
getrunken wird. Proſt!“ 


zu müſſen, daß 


was hier 


Mit dieſem kleinen Intermezzo, das 1908 ſtattfand, habe ich ein wenig vor 
gegriffen. Vorerſt, am 1. Oktober 1899, wird Seeckt in Danzig zum San 
mann befördert. Dann wird ſein Generalſtabsdienſt durch das 9 
kommando unterbrochen. And zwar tut er 1902 bis 1904 beim Füſilierregimen t 
Nr. 39 in Düſſeldorf Dienſt, wo er eine Kompanie führt. f i 

Eine Arlaubsreiſe führt ihn nach der Riviera und Paris. 

Am 25. Juli 1904 wird er zum Generalſtabe der 4. Diviſton in 
berg überwieſen. Hier nimmt er an einem beſonders 
An die Bromberger Zeit dachte Seeckt immer mit 


übliche Front⸗ 


Brom: 


regen Reiterleben teil. 


beſonderer Liebe zurück. 


Nur dort iſt es ihm vergönnt geweſen, einen eigenen hübſchen Garten und 
einen tüchtigen Gärtner zu haben. Von den Roſen dieſes Gartens ſprach er oft. 

1905 reiſt er mit ſeiner Gattin nach Agypten und Luxor. 1906, während des 
Urlaubs, nach Algier, zur Oaſe Biskra, und weiter in die Wüſte hinein. Solche 
Reijen waren damals beſchwerlicher, aber viel romantiſcher als heutzutage. 
So durchquerte man die Wüſte nicht im Auto, ſondern zu Pferde. Drei herr⸗ 
liche Berberſchimmel ſtanden Seeckt zur Verfügung. Intereſſant iſt, daß die 
franzöſiſchen Offiziere auf den Stationen in der Wüſte zwar korrekt waren, 
aber ſich ſonſt völlig ablehnend verhielten und kaum grüßten. Aus der Wüſte 
nach Biskra zurückgekehrt, fiel es Frau v. Seeckt auf, daß ihr Mann beſonders 
eifrig in den Zeitungen der nachgeſandten Poſt blätterte. Als fie dann am 
Abend bei Tiſch ſaßen, hob Seeckt plötzlich ſein Glas und trank feiner Frau mit 
den Worten zu: „Zum Wohle, Frau Major!“ 

Er hatte ſeine Ernennung vom 17. November 1906 in der Zeitung geleſen. 

Von Ende 1906 bis zum April 1909 iſt er wieder in der ſogenannten 
„Großen Bude“ in Berlin tätig. 

Zwiſchendurch tritt er Ende 1907 eine ſechsmonatliche Arlaubsreiſe nach 
Indien und Afghaniſtan an. Dieſe Reiſe machte auf Seeckt einen ſtarken Ein⸗ 
druck. Immer wieder konnte er davon erzählen, und die Vertrautheit mit dem 
SM des Orients kommt ihm ſpäter bei ſeinem Kommando in der Türkei und 
feiner Tätigkeit in China ſehr zuſtatten. Wir werden feine geiſtige Einſtellung 
zu den Dingen im Orient noch an Hand 
folgen können. 

Am 6. April 1909 kommt er zum Gener, 
Stettin, um drei Jahre ſpäter, 


perſönlicher Briefe aus China ver⸗ 


alſtab des II. Armeekorps nach 


anknüpft. 


1011, nach dem Kaiſermanöver, 
unternommen worden, 


war noch eine Neiſe nach Rom 
enthalt gründlich ſtudiert wurde. 


das in längerem Auf, 


Bei ſolcher Gelegenheit pflegte Seeckt ſich in die Geſchichte und insbeſondere 
in die Kunſtgeſchichte des Neiſelandes zu vertiefen. Dieſe Studien in Ver⸗ 
bindung mit einem ausgezeichneten Gedächtnis verſchafften ihm ein ganz er⸗ 
ſtaunliches Wiſſen. So kannte er faſt alle Grabdenkmäler der Päpſte und ihre 
einzelnen Wappen. In ſeinem Nachlaß befinden ſich u. a. in einem Buch über 
die Päpſte Notizen von ſeiner Hand in der charakteriſtiſchen ſteilen kleinen 
Schrift, die ſehr ins Detail gehen, Hinweiſe und Vergleiche enthalten. 

Am 4. April 1913 wird er als Oberſtleutnant wieder nach Berlin zurück⸗ 
verſetzt und tritt als Stabschef an die Spitze des Generalſtabs des III. Bran⸗ 
denburgiſchen Armeekorps, das von General v. Lochow befehligt wird. 

Nur ein Friedensjahr ift ihm in dieſer Stellung vom Schickſal beſtimmt. 

Dann bricht der Weltkrieg aus. 

In gleicher Eigenſchaft zieht Seeckt unter General v. Lochow mit den Bran⸗ 
denburgern ins Feld. 

Er iſt nun 29 Jahre Soldat, ein „hochbegabter und gründlich durchgebildeter 
Generalſtabsoffizier“, wie ihn General v. Lochow ſelbſt beurteilte“). 

Jetzt wird er zeigen, wie ſich Erziehung und Ausbildung, Charakter und 
Perſönlichkeit im Ernſtfalle bewähren. 


) Mitteilung des Generals d. Infanterie v. Lochow an Wolfgang Foerſter in: 


Generaloberſt v. Seeckt, ein Erinnerungsbuch, Verlag von E. F. Mittler & Sohn, 
Berlin. i 


Im Weltkrieg 


Erſte Erfolge im Welten 


as Stahlgewitter des Krieges iſt losgebrochen. Unaufhaltfam, in bei⸗ 
D ſpielloſem Siegeszuge ſtößt die erſte Armee unter General v. Kluck, die 
prachtvolle Kavalleriediviſion von der Marwitz voran, durch Belgien nach 
Nordfrankreich vor. 

Schon erkennen deutſche Reiterpatrouillen durch den Waldgürtel nordöſtlich 
von Paris vorſprengend die Silhouette des Eiffelturmes. 

Das III. Korps gehört zu der Armee Kluck. 

In dem dahinbrauſenden, alles niederreißenden Strom dieſer Armee iſt 
es eine eiſerne vorrollende Welle. Was ſich in den Weg ſtellt, wird geworfen. 
Vorrücken und Gefechte Tag für Tag, bis der feindliche Widerſtand am 
23. Auguſt ſich bei Mons verdichtet. 

Aber auch dieſen hat das III. Korps in zwei Tagen fortgeſchwemmt. 

Am 26. Auguſt hat es fi ſchon 50 Em weiter bis Le Cateau vorgearbeitet. 
Auch hier erficht es einen bemerkenswerten Sieg unter der ruhigen und 
feſten Führung des Generals v. Lochow und feines Generalſtabschefs v. Seeckt. 

Weiter ſtürmen die Brandenburger nach Süden. Immer weiter bis an 
die Marne. Die Marſchleiſtungen des Korps am rechten Flügel der J. 
ſind nach normalem Maßſtab gemeſſen kaum zu faſſen. 


Dann geſchieht das Anbegreifliche an der Marne. Der Befehl zum all⸗ 
gemeinen Rückzug wird gegeben. 


Armee 


Es iſt die große Wende im Kriege an der Weſtfront. 
Hatte bisher das Siegesbewußtſein Führung und Marſchtritt der Armee 


beflügelt, ſo folgt nun das bittere und viel ſchwierigere Manöver eines ge⸗ 
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ordneten Rüdzuges. Im Rahmen der 1. Armee muß das III. Korps zurück. 
Zurück bis hinter die Aisne. Hierbei gelangt es an den linken Flügel der 
1. Armee. 

Nun erſtarrt die Front. Der Stellungskampf beginnt. 

Während des Bewegungskrieges hatte ſich dem Generalſtabschef des 
III. Korps wenig Gelegenheit geboten, in operativer Hinſicht eigene Gedanken 
zur Ausführung zu bringen, da das Korps ſeine Befehle vom Armee⸗Ober⸗ 
kommando erhielt. 

Dennoch ijt die Tätigkeit Seeckts innerhalb ſeines Befehlsbereiches nicht 
gering zu werten und läßt Rückſchlüſſe auf eine beſondere Klarheit in allen 
Anordnungen und eine durch nichts zu erſchütternde Ruhe in der Beurteilung 
der Lage zu. 

Das „klare Arteil über ſtrategiſche Verhältniſſe und deren Zuſammen⸗ 
hänge“ beſtätigt ihm fein kommandierender General in den bereits zitierten 
Mitteilungen. 

Hier wird auch darauf hingewieſen, daß in dem folgenden Stellungskriege 
an der Aisne, bei dem das Korps eine wenig günſtige, fajt 30 Kilometer lange 
Front zu verteidigen hatte, die Korpsführung größere Selbſtändigkeit zeigen 
konnte. 

Ob Seectt bei den ſiegreichen Gefechten an dieſer Front bei Vailly (31. Ok⸗ 
tober) und Soupir (2. November) eine neue Tattit erfunden hat, oder ob er 
nur um bekannte Dienſtvorſchriften geſchickt zur Anwendung brachte, iſt eine 
Srage für Kriegswiſſenſchaftler. Sie ſcheint hier für unſere Zwecke müßig 
zu ſein. 

Es genügt die Feſtſtellung Lochows, es ſei hier 
geliefert worden, 
möglich war, jtaı 
nehmen. Dieſe 
über den 


„zum erſtenmal der Beweis 
daß es auch mit den damaligen Kampfmitteln durchaus 
rk ausgebaute Stellungen bei richtiger Vorbereitung zu 
Erkenntnis ſei in jenen Tagen freilich noch nicht weſentlich 
Rahmen des Korps hinausgedrungen.“ 


Vs Ma for im Generalſtab 


Einen weiteren entſcheidenden, wenn auch räumlich begrenzten Erfolg hat 
die Korpsführung, alſo Lochow und Seeckt, Mitte Januar durch den 
ſogenannten Einbruch bei Soiſſons. Hier gelingt es, die angreifenden Fran 
zoſen zurückzuwerfen und darüber hinaus durch einen von Seeckt ſchon früher 
vorbereiteten Vorſtoß gegen die Hochfläche von Vregny die deutſche Stellung 
ſtark zu verbeſſern. 

Aus dieſem Kampf wird durch die Erzählung eines Augenzeugen ein 
Momentbild entworfen, das für Seeckt typiſch iſt. 

Ein Bauernhof mitten im Gefecht. Heulende Granaten. Donner der Ge- 
ſchütze. Gefangene werden eingebracht. Ordonnanzen jagen mit Meldungen 
zur Gefechtsleitung und werden mit Befehlen entſandt. Im Lärm und Ge⸗ 
tümmel ſteht auf einer Sektkiſte, auf der der Name Mumm Cordon Rouge 
noch zu entziffern iſt, ruhig und gelaſſen der Generalſtabschef, das Monokel 
eingeklemmt, das er damals noch vor dem rechten Auge trug. Plötzlich ein 
Heulen in der Luft, ein ohrenbetäubendes Krachen. Eine Granate ſchlägt in 
den Hof. Wirbelt Dreck und Steine hoch. Gefangene ſchreien auf, Pferde 
reißen ſich los. Für einen Augenblick herrſcht wildes Chaos. Als ſich der 
Qualm und Rauch verzieht, ſieht man Seeckt unbewegt auf ſeiner Kiſte ſtehen. 
Mit läſſiger Handbewegung knipſt er ſich hochgeſpritzten Dreck von dem 
Johanniterzeichen auf ſeiner Felduniform . 

Bei allen dieſen Gefechtshandlungen zeigt ſich Seeckt als hervorragender 
Organiſator und Meiſter der Vorbereitung. Es wird ſchon in Amriſſen das 
Geheimnis ſeiner ſpäteren Erfolge in Galizien und Serbien ſichtbar: 
durch nichts beirrbare Gründlichkeit ſolcher Vorbereitun⸗ 
ritter, der fi 


die 
g. Er iſt kein Glücks⸗ 
ch auf die launiſche Göttin der Kriegsgunſt verläßt. Bis 
Einzelheit wird die Lage überprüft, werden alle Möglichkeiten dur, 
werden alle Hilfsmittel bereitgeſtellt, bevor dei 
Daher auch die Sicherheit in der Führung, 
änderten Lagen Rechnung getragen wird. 


in jede 
chdacht, 
T Befehl zum Angriff erfolgt. 
die Kaltblütigkeit, mit der ver⸗ 


3 General v. Seeckt 


Die Fähigkeiten Seeckts ziehen die Aufmerkſamkeit der Oberſten Heeres⸗ 
leitung auf ſich. General v. Falkenhayn, der gerade im Begriff iſt, das neue 
Armeeoberkommando 11 aufzustellen, das zu beſonderer Verwendung dienen 
Toll, holt fi Seeckt als Generalſtabschef für dieſe Armee und betraut ihn mit 
der Aufgabe, Vorſchläge für eine große Durchbruchsoperation im Welten 
auszuarbeiten, bei der die 11. Armee als beſondere Stoßtruppe dienen ſoll. 

Aber bevor ſolcher Plan in die Tat umgeſetzt werden kann, erfordert die 
Lage im Oſten eine andere Verwendung des Armeeoberkommandos 11 und 
damit auch Seeckts. 


Der Durchbruch von Gorlite⸗Tarnow 


er gewaltige Aufbruch der vereinten öſterreichiſch⸗ungariſchen und deut⸗ 
D ſchen Truppen von den Ufern des Dunajec und der Biala auf dem 
weſtgaliziſchen Kriegsſchauplatz, der zu einem Durchſtoß der ruſſiſchen Front 
in großem Ausmaß bei Gorlice⸗Tarnow führte, iſt eines der bedeutendſten 
militäriſchen Exeigniſſe in der Geſchichte des Weltkrieges. 

Erdacht und angelegt wurde der geniale Plan vom öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Generalſtabschef Conrad v. Hötzendorf und dem deutſchen General v. Falken⸗ 
hann. Für die Ausführung verantwortlich waren Generaloberſt v. Mackenſen 
mit ſeinem inzwiſchen zum Oberſt beförderten Generalſtabschef Hans 
v. Seeckt. 


Der große Sieg im Oſten, der eine Wende der Kriegslage darſtellt, flicht 
Lorbeer um die vier Namen. 


Von dieſem Kriegsereignis gibt es eine ganze Literatur an Kommentaren. 
Dabei iſt ein Streit um die Frage entftande: 
oder dem Deutſchen Falkenhayn das 
des Planes beizumefjen iſt. 


n, ob dem Sſterreicher Conrad 
größere Verdienſt an der Arheberſchaft 


u 


Die Frage iſt für uns unwichtig, da ſie die Perſon Seeckts 
täriſche Aufgabe nicht berührt. Im übrigen dürfte ſie dure 
aufſchlußreichen Aufzeichnungen des Generalmajors Max Hoffmann 


der bedeutendſten Köpfe im deutſchen Generalſtab während de: 


— und durch das ebenſo ſachliche wie vornehm gehaltene Buch des Ge 


leutnants v. Cramon endgültig entſchieden ſein. 


Cramon, der bevollmächtigte General der deutſchen Oberſten Heeres! 


beim öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee⸗Oberkommando, durch deſſen 9 


telegraphiſchen und ſchriftlichen Unterhaltungen zwiſchen Conrad 


hayn über den Angriffsplan gegangen find, iſt in der Tat ber 
lichkeit ſprechen zu laſſen“ “). 


Er beantwortet die ganze Frage in folgenden 


plaſtiſchen 


Sätzen 


den Tatſachen läßt ſich nicht viel rütteln und herumdeuteln. Conroe 
DHL. Gorlice als Angriffspunkt bezeichnet und nicht die OHL. ihm. 


der über Truppen nicht verfügte, dachte dabei nur an eine Entlaſt 


Karpathenfront. Falkenhayn verfügte über Truppen, beſtimmte di 
des Einſatzes und damit die Tragweite des Sieges. 
an Corlice⸗Tarnow und neben ihnen alle, die 


habens ) 


an Es iſt begreiflich, daß bei den Oſterreichern ein 
im Hinblick auf die deutſche Führung de: 


kam. Die Fra e der Geſamtleitun, wurd eregelt 
gi T itung e jo geregel 


Ungarn“, Verlag für Kulturpolitik. 


” 


Wichtiger als dieſer Streit um die Vaterſchaft iſt die Tatſach 
öſterreichiſchen Verbündeten eine gewil] 


) Generalleutnant v. Cramon: 


5 0 
) Deutſchlands Schickſalsbund mit Oſterreich⸗Angarn 


dort gekämpft und 
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ht nur d 
K. Arm 


ne gew 


Beide haben ihrer 


e, daß bei 


e Mißſtimmung gegen die deu 
O8. herrſchte, weil dieſer Umftand die Schwierigkeit der 
ſens und feines Generalſtabschefs beleuchtet, dem ja nich 
Armee, ſondern auch die 4. und ſpäter die 1. K. u. 


Stellung 


ie 11. d 
ee un 


e Eiferfu 


5 gemeinſamen Unternehn 


daß Con ra 


„Deutſchlands Schickſalsbund 


„Seite 101 


e Höhe 


tiven ausgab, aber bei wichtigen Entſchlüſſen das Einverſtändnis der deutſchen 
O59. einzuholen hatte. 

Wenn nun jemand geeignet war, die komplizierten Befehlsverhältniſſe bei 
dieſem gemeinſamen Unternehmen der Verbündeten deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen taktvoll zu meiſtern und ſich auch bei unſeren 
Bundesgenoſſen Sympathien zu erwerben, ſo konnte die Wahl auf keine 
Beſſeren fallen, als auf Mackenſen und Seeckt. Mackenſens vornehmes und 
höfliches Weſen und Seeckts ruhige Sicherheit waren Faktoren, geeignet, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, Reibungen auszugleichen und das Ver⸗ 
trauen bei den unterſtellten Verbänden für die Führung zu gewinnen. 

Seeckt brachte zudem die Erfahrung aus den Durchbruchskämpfen bei Soiſ⸗ 
ſons mit und konnte feine ſtrategiſchen Fähigkeiten hier voll entfalten. 

So war denn auch die ganze Vorbereitung für den Durchbruch muſterhaft. 
Seeckt ſchlug nicht eher los, als bis die letzte Einzelheit geordnet war. Vor 
allem klappte die artilleriſtiſche Vorbereitung des Angriffs und ihre Wir⸗ 
kung, die in großem Stile zur Geltung kam, vorzüglich und erſparte den 
Truppen unnütze Verluſte. Die ganze Front war förmlich geſpickt mit deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Geſchützen, die mit einer Hölle von Geſchoſſen die 
zuſſiſhe Artillerie zum Schweigen brachten, bevor die Truppen ſtürmend vor⸗ 
brachen. 

. e 0 Mackenſen die erſten e 
1 e 195 „ Sr im Sturm erobert, der Feind in 
en Schützengräben geworfen. 
len . dichten Wald Sat die Artillerie der Ber 
en 1 9 0 und Sſterreicher wie durch einen 

. in dem bei jedem Sch 
quer über den Raſen geworfen 
ſelbſt ftürmen die Kaiſerjäger. 

Iest rücen auch die nördli 
und weſtſtliche Truppen. 


ritt die mächtigſten Stämme 
ind und zahllose Leichen herumliegen. Tarnow 


chen Streitträfte über den Dunajec, rheiniſche 
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Die zweite und dritte ruſſiſche Stellung fällt. Der Rückzug der Ruſſen wird 
zu atemloſer Flucht. 

Mackenſens Truppen haben kaum Zeit, ſich in den eroberten Städten um⸗ 
zuſehen. In unwahrſcheinlichen Verfolgungsmärſchen jagen ſie den kopflos 
gewordenen Ruſſen nach. 

Die ganze feindliche Karpathenfront gerät ins Wanken. 

Bereits am 15. Mai ſteht die 11. Armee am San. 

Am 2. Juni fällt das ſchon jo oft ſchickſalhaft umkämpfte Przemyſl, am 
22. Lemberg. 

Ungeheure Mengen von Vorräten und zahlloſe Gefangene fallen den Sie⸗ 
gern in die Hand. 

Ein grandioſer Erfolg. 

Immer wieder findet nach Cramon Erzherzog Friedrich, der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Höchſtkommandierende, in ſeiner treuheuzigen Art Worte des 
Dankes für die Deutſchen, die ſeinen abgefämpften Truppen die Zuverſicht 
wiedergegeben hätten. 

In einer Depeſche aus dem Kriegspreſſequartier an die Kölniſche Zeitung 
heißt es: „Einen der ſtärkſten Eindrücke machte die prachtvolle Perſönlichleit 
General v. Mackenſens, der in bewundernswürdiger Ruhe, mit Nerven von 
Stahl und einer Umſicht ohnegleichen die angeſetzte Schlacht zu jo vollſtän⸗ 
digem und durchſchlagendem Gelingen durchführte.“ 

Von Seeckt berichtet wieder ein Augenzeuge: 

„Es iſt während der Flucht der Nuſſen über den San. Ein lange nicht 
mehr geſchautes Bild, daß deutſche auffahrende Artillerie auf frei ſichtbare 
menſchliche Ziele Salven abgibt. Auf einem Feldherrnhügel Mackenſen, hoch 
zu Roß, mit ſeinem Stabe. Ein wenig abſeits davon, auf einer anderen 
Anhöhe, ganz allein, unbeweglich zu Pferde haltend, das Abrücken des 
Feindes und die Verfolgung der eigenen Truppen beobachtend — Oberſt 
v. Seeckt. 


Auch dieſes Bild iſt wieder fo typiſch. Man könnte es malen 
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Seeckt und Mackenſen 


I' dem ganzen Unternehmen iſt etwas Beſonderes bemerkenswert, wasſih 
noch im folgenden Feldzug in Polen und im ſerbiſchen Feldzug reich an 
oT zeigen ſollte und was ſpäter Seeckt aus dieſer Erfahrung heraus zu 
einem richtunggebenden Aufſatz veranlaßt hat: die vertrauensvolle dur 
ſammenarbeit zwiſchen dem Chef des Generalſtabs und ſeinem kommar⸗ 
dierenden General. 
1 dem vorbildlichen Zuſammenwirken zweier verantwortlicher Per⸗ 
e 1 und . zuerſt beim Oberbefehl 
1 1 en. beſitzen wir aus dem Well⸗ 
s Beiſpiel für das ideale Verhältnis zwiſchen Armee⸗ 
führer und feinem Chef, wie hier bei Mackenſen und Seeckt. 
in Een auf 55 perſönlichen Erfahrungen Bezug, wenn er in 
80 ken eines Soldaten“ über die Stellung des Chefs des 


Generalſtabs ührt 
Habs u. a ausführt: „. Denn die Stellung des Feldherrn zum 


55 en 5 befiehlt? fragen wir aufs neue und anz 
wiederholte Verbot an 1 15 355 zen Friedrich dem Großen fo f 
Die er ſagt, die Timiden 10 eneräle, einen Kriegsrat abzuhalten i del 
verantwortungsloſe Drau 1 5 Ben haben — es können aber auß 
antwortlichteit des einzel {gänger ſein, wie ja bei jedem „Rat“ die Ber 
erwünſchter Weise per; ven 5 für den Entſchluß ſich in meilt un 

Agent. Hieraus folgt, daß der Führer verantwortlich 


Tel befiehlt 
und daß er nur 5 
beigegeben ift, feines ch den Rat eines Mannes zu hören hat, der it 


eis. i x 
unnd wenn die beiden = Unter vier Augen wird der Entſchluß gefaßt 
anner heraustreten, jo ift es eben ein Entſchlaß 


Sie haben ih 
n zuſamme 90 
auseinander, jo wi 1585 gefaßt. Sie find beide eins, Gingen die Meinungen 
tages die beiden . dieſes glücklichen militäriſchen Ehelebens⸗ 
fe nicht mehr, wer nachgegeben hat. Die Außen 
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welt und die Kriegsgeſchichte erfährt von einem Ehezwiſt nichts. In dieſer 
Verſchmelzung der beiden Perſönlichkeiten liegt die Sicherheit der Befehls⸗ 
führung Was der Chef befehlen kann ohne Wiſſen ſeines Befehls⸗ 
habers, iſt eine Frage, die lediglich zwiſchen ihnen beiden liegt und die von 
keinem Außenſtehenden zu beurteilen iſt. Wenn der Chef ſelbſtändig befiehlt, 
muß er wiſſen, daß er im Sinne ſeines Führers handelt, und dieſer muß ſich, 
wenn er den Chef befehlen läßt, ſicher ſein, daß in ſeinem Sinne gehandelt 
wird. Das Verhältnis zwiſchen beiden Perſönlichkeiten iſt demnach rein auf 
Vertrauen aufgebaut. Wenn dieſes fehlt, ſollte die Verbindung ſofort gelöſt 
werden ... Wenn man nach einer Rollenverteilung zwiſchen Führer und 
Chef ſucht, jo kann man fie darin finden, daß die Außenwirkung — in ſtei⸗ 
gendem Maße bei den unteren Führerſtellen — alſo die unmittelbare Ein⸗ 
wirkung auf die Truppe dem Führer allein vorbehalten bleibt. Ihr gegen⸗ 
über gibt es nur den einen verehrten und begeiſternden Führer. Der Chef 
kann ſich ſchon daneben Vertrauen und Dank der Truppe genug erwerben. 
Andererſeits ſoll der Führer die Regel beherzigen, daß er das, was er 
nicht wiſſen und nicht befehlen muß, auch nicht wiſſen und befehlen ſoll, er 
fol alſo dem Chef ruhig die mühevolle Arbeit des Tages überlaſſen, um ſich 
frei und friſch zu halten für die großen Entſcheidungen. Das führt uns nun 
erneut zu der im militäriſchen Leben ſo überaus wichtigen Frage der Ver⸗ 
antwortung. 


Die Verantwortung nach außen, die formelle nach oben und unten trägt 
der Führer. Ihm fällt der Ruhm des Erfolges zu, und für ihn gibt es kaum 
etwas Kränkenderes, als wenn aus irgendwelchen Rückſichten man für einen 
Mißerfolg nicht ihn, ſondern den Chef verantwortlich macht. Die Verant⸗ 
wortung vor dem eigenen Gewiſſen teilt der Chef in vollem Ausmaß mit dem 
Führer, Vor der rettet ihn keine Aktennotiz, daß er mit einem Befehl des 
lite nicht einverſtanden geweſen ſei. Es darf in ſeinem Bereich nichts 
Wictiges gegen ſeinen Willen befohlen werden. Kann er ſeiner Auffaſſung 
keine Geltung verſchaffen — und den eigenen Willen letzten Endes durch⸗ 
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Tesen, ift Recht des Führers — dann muß er auf feine Stellung verzichten 
und ſie einer anderen Perſönlichkeit überlaſſen, die beſſer mit dem Führer 
harmoniert. Eine Meinungsverſchiedenheit kann durch Verſtändigung er⸗ 
ledigt werden, ein nicht unüberbrückbarer Gegenſatz in einer Hauptfrage 
zwiſchen Führer und Chef kann nur die Sache ſchädigen, weil er weiteres ver⸗ 
trauensvolles Zuſammenarbeiten erſchwert.“ 

Seeckt kommt dann auf unwillkürliche Schwierigkeiten in der richtigen Ver⸗ 
einigung der beiden Perſönlichkeiten zu ſprechen und fährt fort: „Sehen wir 
von dieſen, nur durch große Einſicht oder durch günſtigen Zufall zu be⸗ 
hebenden Schwierigkeiten ab, ſo bleibt als Vorausſetzung glücklicher Kon⸗ 
ſtellation nur die durch gleiche Ausbildung und Erziehung zu erreichende 
Abereinſtimmung des militärischen Wiſſens und Denkens übrig.“ 

Es bleibt aber noch übrig, feſtzuſtellen, daß, abgeſehen von hier auf⸗ 
gezählten Forderungen und ihren Erfüllungen durch Mackenſen und Seedt 
in dieſem Falle das Schicksal zwei Männer zuſammengeführt hat, die durch 
eine weſensgleiche Vornehmheit in der Auffaſſung, in der Großzügigkeit 
ihrer Charatterveranlagung und in ihrer angeborenen Nitterlichkeit für 
eine harmoniſche Zuſammenarbeit wie geſchaffen waren. 

Wolfgang Foerſter, heute Präſident der kriegsgeſchichtlichen Forſchungs⸗ 
anſtalt des Heeres, zitiert hierzu in ſeinem ſchon angezogenen Aufſatz über 
General u. Seettt als Generalſtabschef im Weltkriege Worte des Generalfeld⸗ 
nan v. Vladenfen: „Generaloberſt v. Seeckt hat nach dem Kriege in 
u... 2 Verhältnis zwiſchen Feldherr und General 
. dae gemacht. Ich kann 
ede nn uneingeſchränkt beipflichten und 1 
Schilderung der guten Ehe, di x en e nah Km nei 

0 „die zwiſchen Führer und Berater beſtehen Toll, 
auch das ſchöne harmoni 57 
von Mai 1915 bis Ju a erke vorgefgiwebt Hat, in dem mit bede 
gelebt und . ä 
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Der Sommerfeldzug in Polen 


D Foerſter berichtet, daß während des Vormarſches und auch wäh⸗ 


rend der ſpäteren Etappen des Feldzuges in Polen das Oberkommando 
der 11. Armee mehrfach Gelegenheit gefunden habe, auf die Erwägungen 
und Entſchließungen der Oberſten Heeresleitung über die Weiterführung 
des Feldzuges entſcheidenden Einfluß zu üben. Falkenhayn habe durch Ab⸗ 
gaben der deutſchen Weſtfront und des Oberbefehlshabers Oſt weitere 
Infanterie⸗Diviſionen freigemacht, aber gezögert, ſie der 11. Armee zur 
Weiterführung der Offenſive zur Verfügung zu ſtellen, und habe an eine 
Verſtärkung an anderer Stelle der Front gedacht. Es ſei aber Mackenſen 
und ſeinem Chef gelungen, die Verſtärkung für ſich und die Fortführung 
der im Gange befindlichen Operationen zu erhalten. Es ſei Mackenſen ſogar 
auch die rechtsbenachbarte öſterreichiſche Armee unterſtellt worden. 

Den Männern des Armee-Oberkommandos 11 gebühre das geſchichtliche 
Verdienft, in dieſem für den Fortgang des ruſſiſchen Feldzuges und damit 
für den Geſamtverlauf des Krieges entſcheidenden Augenblicke zum erſtenmal 
durch ihren klaren ſtrategiſchen Blick und ihr gewichtiges Wort bei der 
Oberſten Heeresleitung auf das Zuſtandekommen eines großen und erfolg⸗ 
deichen operativen Entſchluſſes ebenſo ausſchlaggebend wie glücklich eingewirkt 
zu haben. 

Sehr intereſſant ift, daß nach derſelben Quelle Seeckt ſchon am 15. Juni im 
Auftrage ſeines Oberbefehlshabers der deutſchen Oberſten Heeresführung 
Gedanken über die Fortführung der Operation dargelegt hat. Das Hauptziel 
feiner Vorſchläge dabei war damals und auch noch ſpäter die „baldige völlige 
Niederwerfung Rußlands“ „Die ſüdöſtliche ruſſiſche Heeresfront iſt geſchlagen. 
Angeſchlagen iſt die Nordweſthälfte. Sie kann nur geſchlagen werden, wenn 
fie zum Aufgeben ihrer ſtarken Front gezwungen und im Zurückgehen von 
Süden umfaßt wird. 


In dem Kardinalgedanken der Amfaſſung traf er ſich mit dem Oberbefehls⸗ 
haber Oſt, nur daß dieſer den nördlichen Flügel der Ruſſen aufrollen wollte. 

General Hoffmann, Ia, ſchreibt darüber: „Bei unſeren diesbezüglichen 
Unterhaltungen im Hauptquartier kam es zu ziemlich lebhaften Auseinander⸗ 
ſetzungen. Ich vertrat von vornherein die Anſicht, daß ſich jetzt vielleicht zum 
letzten Male die Möglichkeit böte, der ruſſiſchen Armee einen vernichtenden 
Schlag zu verſetzen. Die Offenſive Generals v. Mackenſen mußte, da er immer 
wieder frontal angreifen mußte, ſich allmählich totlaufen. Ihre Fortſetzung 
konnte zu einem vernichtenden Schlag gegen die ruſſiſche Armee nicht führen. 
Der einzige freie feindliche Flügel, der ſich auf dem ganzen Kontinent für uns 
noch bot, war der rechte ruſſiſche, dem Oberbefehlshaber Oſt gegenüber. Gegen 
ihn mußte eine umfaſſende große Operation angeſetzt werden, und zwar Jo 
weit nördlich bzw. öſtlich, daß die ruſſiſche Mitte, die immer noch vorwärts 
Warſchau an der Nawka und Bzura ſtand, ſich dem Stoß nicht durch Zurütk⸗ 
gehen entziehen konnte, ſondern daß ſie abgeſchnitten wurde. 

Ich vertrat deshalb die Anſicht, daß es nötig wäre, alle vom Oberbefehls⸗ 
haber Oſt aus deſſen Befehlsbereich freizumachenden Kräfte, ſowie möglichſt 
ſtarke, von der Oberſten Heeresleitung zu erbittende, auf dem linken Flügel 
der 10. Armee einzufegen, Kowno im abgekürzten Angriffsverfahren zu 
nehmen und den Offenſioſtaß über Wilna in den Rüden der ruſſiſchen Haupt⸗ 
kräfte zu führen 

General Ludendorff ſchloß ſich meiner Anſicht an 


Man fieht, es iſt derſelbe Grundgedanke, nur unterſtützt durch den Vor⸗ 
ſchlag einer Flankierung vom Norden her. 


25 Conrad glaubte an die Möglichkeit einer Entſcheidung und trat daher 

für eine weit nach Oſten ausholende deutſche Offenſive ein. 

i Nur Falkenhayn, der ſchon auf jeder Etappe des Vormarſches die Offenſive 

em TER am . wollte und nur durch das jedesmalige 

5 8 a ns bewegt werden konnte, war anderer 
ie Armeegruppe Gallwitz durch Vorſtoß von Nord⸗ 


weſten über den unteren Narew zu einem konzentriſchen Zuſammenwirken 
mit der Heeresgruppe Mackenſen zuſammen wirken laſſen, „um da die in 
Weſtpolen ſtehenden Hauptkräfte des ruſſiſchen Heeres zuſammenzupreſſen 
und ihnen nach Möglichkeit den Rückweg zu verlegen.“ 

Hindenburg und Ludendorff werden am 1. Juli vom Kaiſer zum Vortrag 
nach Poſen befohlen. Hier wird ihnen eröffnet, daß der Kaiſer ſich der 
Anſicht des Generals v. Falkenhayn anſchließe. Der Vorſtoß richte ſich dem⸗ 
entſprechend gegen die Narew⸗Linie und nicht gegen Kowno— Wilna. 

Damit war nach Hoffmann die letzte Möglichkeit, eine vernichtende Opera⸗ 
tion gegen das ruſſiſche Heer zu führen, vorbei. „Die Operation Gallwitz 
mochte ſo gut laufen, wie ſie wollte, ſie konnte ſtets nur erzielen, daß die 
Ruſſen Warſchau losließen, und den vorſpringenden Bogen ihrer Stellung 
in Polen aufgaben.“ 

Und ſo geſchah es auch. 

Trotz der Erfolge Mackenſens, der nun über 4 Armeen, die 11., die Bug, 
die 1. und 4. K. u. K. Armee befehligte, immer wieder zu ſchneidigem Angriff 
anſetzte, in der heißen Schlacht bei Krasnoſtaw einen bedeutenden Sieg er⸗ 
tang, konnte es nicht verhindert werden, daß ſich die Rufjen in geſchickten 
Ridzugstämpfen einer Amfaſſung entzogen. Es gelang nicht, fie im Weichſel⸗ 
bogen abzufangen. 

„Als dann im August Hindenburg den Stoß auf Kowno endlich ausführen 
bonnte“, ſagt Cramon, „war es zu ſpät, der große Sack im Weichſelbogen war 
beer und die ruſſiſche Front Hatte ſich ohne die erhoffte ſchwere Einbuße zu 
einer Geraden ausgeglichen.“ 

Mit dem Fall der von den Ruffen ausgebrannten Feſtung Breſt⸗Litowſk 
war die Mackenſen und damit Seeckt geſtellte Aufgabe gelöſt und beendet. 

Kurz darauf ſchieden die beiden K. u. K. Armeen zwecks anderweitiger Ver⸗ 
wendung aus der Heeresgruppe Mackenſen aus. 

Mafenjens Befehlsführung endete am 8. September. 


Zür die ganze Front des Oberbefehlshabers Oſt hörte mit Einnahme der 
Dauerſtellung der Feldzug 1915 auf. 

Großes war erreicht durch die meiſterhafte Führung Mackenſens und 
Seeckts, durch die einſichtsvolle Unterſtützung des Oberbefehlshabers Oft und 
nicht zuletzt durch die bewundernswerte Ruhe Conrads, der trotz des Eintritts 
Italiens in den Weltkrieg Ende Mai der Oſtfront nur drei Diviſionen 
entnahm. 


Daß Entſcheidendes nicht gelang, ift nicht auf Rechnung aller diefer Ge 
neräle zu ſetzen. 

Bezeichnend für den klaren Blick Seeckts und ſeine ſtrategiſchen Fähigkeiten 
iſt daß er gemeinſam mit Mackenſen, unabhängig von der Leitung Ober⸗Oſt 
und dem genialen öſterreich ungarischen Generalſtabschef v. Conrad, dennoh 
das gleiche erstrebt hat, nämlich das Entſcheidende: die Vernichtung des 
e Heeres durch eine weit ausholende Amklammerung. 

55 . von ſeinem eigenen Oberbefehlshaber und von 
gsherrn bewertet wurden, beweiſen feine Beleihung mit 


dem Ord eri 
den Pour le Merite fon am 14. Mai 1915 und feine außer der 


Rei 3 
ihe erfolgte Beförderung zum Generalmajor am 26. Juli 1915. 


Im Krieg gegen Serbien 


eiue Offenfive gegen die Nullen voranzugehen habe. Sie N dabei den 
krbiſhen Plan nicht aus den Augen. Für das Gelingen dieſes Planes, 
3.5. die Vernichtung Serbiens, erſchien ſowohl Conrad als auch Falkenhayn 
der Beitritt Bulgariens zu einer Militärkonvention mit den Mittelmächten 
erforderlich. 

Im Mai 1915 gingen darüber die Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Bulgarien hin und her. Bulgarien lehnte zunächſt in Befürchtung des Ein 
greifens Italiens in den Krieg und der ernſten Verwicklungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika ab. 

Doch unter dem Eindruck der Erfolge der verbündeten Armeen in Galizien 
und Polen und der ſtandhaften türkiſchen Abwehr an den Dardanellen ers 
Härte ſich Bulgarien im Juli bereit, über die Teilnahme am Kriege gegen 
Serbien zu verhandeln. 

Die ſchwierigen Verhandlungen, bei denen politiſche Forderungen Bul⸗ 
gariens eine Rolle ſpielten, fanden am 6. September durch Abſchluß der 
Mlitärkonvention in Pleß ihren Abſchluß. 

Damit war Vulgariens Eintritt in den Krieg an der Seite der Mittel 
nächte erreicht. 

Die Türkei ſchloß ſich der Militärkonvention am 14. September an. 

Die Militärkonvention regelte die Einzelheiten des gemeinſamen Feld⸗ 
üiges gegen Serbien. Deutſchland und Sſterreich ſollten mindeſtens je ſechs, 
Bulgarien vier Divifionen zur Verfügung ſtellen. 

Mikel 2 des Mil ärvertrages lautete: 

oder Oberbefehl über die geſamten in Artikel 1 angeführten Streitkräfte 


übern f. 
mimmt Generalfeldmarſchall von Mackenſen, dem die Aufgabe geſtellt 


wird, die ſerbiſche Armee 


0 zu ſchlagen und baldmöglichſt die Verbindung über 


and zwi 
ns zwiſchen Ungarn und Bulgarien zu öffnen und zu ſichern.“ 
ieſer 5 1 
15 N Regelung waren leider wieder Streitigkeiten zwiſchen Conrad und 
en 
Hay vorangegangen, Unſtimmigteiten, die auch während des ſer⸗ 
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biſchen Feldzuges zu Neibungen führten. Die Bulgaren hatten deutſchen 
Oberbefehl gewünſcht und unmittelbare Anterſtellung unter die OHR. 

Conrad proteſtierte. Man einigte ſich dann zunächſt dahin, in den mili⸗ 
täriſchen Abmachungen die Befehlsfrage nicht zu erwähnen, und nur 
Mackenſen als den Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen zu nennen. 
Conrad wurde zugeſichert, daß er alle Weiſungen an Mackenſen „auszugeben“ 
haben würde. 

Die Frage blieb alſo eigentlich offen und führte auch gleich am Anfang des 
Feldzuges zu verſchiedenen Auslegungen. „Falkenhayn nahm für ſich das 
Recht in Anspruch, den erſten grundlegenden Befehl an Mackenſen zu erteilen. 
Conrad widerſprach mit dem Hinweis auf die Vereinbarungen, ſtimmte aber 
zu, als Kaiſer Wilhelm perſönlich die erſte Direktive ergehen lieg*).“ 

Dieſer erteilte Mackenſen am 16. September in Allenſtein den ent⸗ 
ſprechenden Auftrag für den Feldzug. 

Sein Generalſtabschef, Generalmajor v. Seeckt, war ſchon vorher durch 
General v. Falkenhayn unterrichtet worden. 

Wieder alſo ſtand Seeckt, gemeinſam mit Mackenſen, kaum daß ſeine Auf⸗ 
gabe in Galizien und Polen beendet war, vor einem neuen wichtigen Auftrag. 

Wie ſchwerwiegend dieſer war, geht aus dem amtlichen Werk über den 
Weltkrieg hervor, wo es u. a. heißt“): 

„Wurde nunmehr Serbien niedergeworfen, ſo war die ſeit langem erſtrebte 
Verbindung zu dem ernſtlich gefährdeten türkiſchen Bundesgenoſſen endlich 
geſichert und die Donau⸗Monarchie der Hauptſorge um ihre Balkan⸗Flanke 
enthoben. Im Verein mit ihren Bundesgenoſſen verfügten die Mittelmächte 
dann über ein zuſammenhängendes Gebiet, das von der Nord⸗ und Oſtſee 
bis zum Roten Meer und nahe an den Perſiſchen Golf heranreichte.“ 

Es ſei gleich vorweggenommen, daß die Ausführung des Auftrages im 


a Cramon, ſiehe oben, Seite 112. 
) Der Weltkrieg, Band IX, Seite 162. 
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Rahmen der geſtellten Aufgabe hervorragend gelang und wieder ein Meiſter⸗ 
ſtück der Führung Madenjen—Seedt darſtellt. 

über die Grundlage der Aufgabe ſelbſt ſoll zu Beginn des Feldzuges aber⸗ 
mals eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen der deutschen Oberſten Heeres⸗ 
leitung und General v. Conrad entſtanden ſein. „General v. Conrad 
ſtrebte“, jo heißt es bei General Hoffmann“), eine gänzliche Vernichtung 
des ſerbiſchen Heeres an. Er ſchlug vor, die Hauptmaſſe der bulgarischen 
Truppen nicht am Timok, ſondern weiter ſüdlich zu verſammeln, ſo daß es 
müglich war, die von den Armeen Mackenſen und Köveſz nach Süden ge⸗ 
worfenen Serben gänzlich abzuſchneiden. Die deutſche Oberſte Heeresleitung 
lehnte leider dieſen Vorſchlag ab. Der linke Flügel von Mackenſen und der 
rechte bulgariſche Flügel ſtießen deshalb baldigſt ineinander. Es entſtanden 
Marſchſchwierigkeiten und Stockungen, und einem Teil des ſerbiſchen Heeres 
gelang es, zu entkommen.“ 

Nach anderen Quellen beruht dieſe Darſtellung Hoffmanns auf einer 
Legende. Die Bulgaren feien jo angeſetzt geweſen, wie es auch Conrad vor⸗ 
geſchlagen habe. Jedenfalls iſt das Entweichen ſerbiſcher Truppen nicht 
Mackenſen zuzuschreiben. 

Innerhalb des ihm gezogenen Rahmens hatte er mit der Durchführung der 
Offenſive vollen Erfolg, trotz großer allgemeiner und beſonderer Schwierig⸗ 
keiten. 

Solche waren u. a.: der Übergang über zwei breite Ströme, der Save und 
Donau, angeſichts des abwehrbereiten Gegners, ein zerriſſenes, bergiges 
Gelände ohne jede durchlaufende Kunſtſtraße, mit dürftigen Anterkunfts⸗ 
möglichkeiten, deutſche Truppen, die mit dem Gebirgstrieg nicht vertraut und 
ungenügend ausgerüſtet waren, während die Serben an ſolche Art der Krieg⸗ 
Übung gewöhnt und außerordentlich tapfere und harte Gegner waren. 

Hinzu kam folgendes: die neue Heeresgruppe Mackenſen mit dem Haupt⸗ 
Martier in Temesvar ſollte urſprünglich beſtehen aus der 11. deutſchen 


In 
Der Krieg der verſäumten Gelegenheiten, Seite 125. 


Armee mit ſechs Divifionen, der 3. K. u. K. Armee, e mit ſechs u 
fionen, und der bulgariſchen Armee. Dazu ſollten e ohne jedoch 
General von Mackenſen unterſtellt zu fein: Oſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
in Bosnien und eine bulgariſche Gruppe (eine Diviſion und „mazedonische 
Legion“), die ſpätere 2. Armee bei Küſtendil und Strumica. Aber infolge der 
mißglückten Offenſive der Sfterreicher in Ostgalizien, die fie im Anſchluß an 
die gemeinſamen Kämpfe in Polen Ende Auguſt allein unternommen Hatten, 
fielen vier öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſtonen bei der 3. Armee aus. Das nötigte 
zu Anderungen in der geplanten Aufmarſchgruppierung. Der K. u. K. 
3. Armee fehlte ein großer Teil der ihr zugedachten Gebirgstruppen, und 
ihr rechter Flügel war geſchwächt. 

Trotzdem gelang die Offenfive, durch Seeckt wieder gründlich bis in alle 
Einzelheiten vorbereitet, planmäßig Schritt für Schritt, wenngleich ſich das 
Tempo durch unvorhergeſehene Ereigniſſe auch verzögerte. 

Den Übergang über Save und Donau nennt das deutſche amtliche Kriegs⸗ 
werk eine Glanzleiſtung. 

Bis zum 9. Oktober iſt er dafür an allen in Ausſicht genommenen Stellen 
nach Einſchießen der Angriffsbatterien, teilweiſe nachts unternommen, ge⸗ 
glück, Belgrad in der Hand Matkenſens. 

Nur allmählich kann infolge der Nachſchubſchwierigkeiten der ſich zäh ver⸗ 
feibigende Gegner über die Donau aus einen Bergftellungen ſüdlich Belgrad 
vertrieben werden. 

Das Eingreifen der Bulgaren verzögert ſich. Erſt am 14. Oktober wird 
Serbien der Krieg erklärt. Dann ſetzt der Angriff auf der ganzen Front von 


der Donau bis zur griechiſchen Grenze flankierend ein, unterbindet die Ver⸗ 
bindung des Gegners zur Entente, fo 


mt aber in ſeinem wichtigen nördlichen 
Teil nur langſam vorwärts. 


Man schreibt ſchon den 2. Oktober Seit Beginn des Donauübergange⸗ 


Find alſo mehr als zwei Wochen verfloſſen, aber ſüdlich der Stromlinie nut 
etwa 30 Kilometer Naum nach vorwärts gewonnen. 
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In dem Heeresgruppenbefehl vom 22. Oktober wird die Abſicht aus⸗ 
geſprochen, „die ſerbiſchen Hauptkräfte nach der Mitte des Landes zuſammen⸗ 
zudrängen und dort entſcheidend zu ſchlagen.“ 

Die Bulgaren haben zwar die Stadt Negotin nahe der rumäniſchen Grenze 
erobert, können aber über die Gebirgszüge bei Regen und Nebel, teilweiſe 
auch ſchon Schnee, nur ſchwer weiter. Seeckt fürchtet, daß ſich der Gegner der 
Amfaſſung entziehen könne. Daher tritt jetzt neben den Umfaſſungsgedanken 
der Durchbruchsgedanke“. Im Heeresgruppenbefehl vom 26. Oktober heißt 
es: „So ſehr auch das ſchnelle Vorkommen der beiden äußeren Flügel von den 
Armeen anzuſtreben iſt, um die Amfaſſung eines in der Gegend von Kra⸗ 
gujevac ſtandhaltenden Feindes zu erreichen, ſo darf deshalb doch nicht das 
Vorgehen der inneren Flügel aufgehalten werden. Durch ſchnelles Nach⸗ 
dringen muß der Feind verhindert werden, in den gewellten Stellungen ſich 
zu geordnetem Widerſtand einzurichten.“ 

Im Heeresgruppenbefehl vom 30. Oktober wird dann nach Kennzeichnung 
der Lage betont: „Somit bleibt der ſerbiſchen Armee nur ein Ausweichen 
in das unwegſame ſüdweſtlich gelegene Bergland oder die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht bei Kragujevac.“ 

Anfang November iſt zwar Kragujevac eingenommen, das ſerbiſche Heer 
Hark geſchwächt, aber die Eintreiſung mißlungen. 

Die Serben ſind im Norden, Oſten und Süden umſtellt, haben jedoch nach 
wie vor den Weg nach Südweſten durch Montenegro und Albanien nach der 
Wria frei, der immerhin auf mehr als 100 km durch wegloſes Gebirgsland 
führt. 

Energiſche Verfolgung ſetzt ein, die teilweiſe durch Gegenſtöße des Feindes 
aufgehalten wird. 

Am 6. November iſt der Gegner auf der ganzen Front in vollem Rückzug. 

Infolge der Eroberung von Niſch durch die Bulgaren ift die Offnung des 
Shienenweges über Sofia nach der Türket geſchert 
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„Die Verbindung zur Türkei mit der Eiſenbahn wie auf dem Waſſerwege 
war frei und damit der Zweck erfüllt, um deſſentwillen die deutſche Oberſte 
Heeresleitung den Feldzug gegen Serbien begonnen hatte,“ — ſchreibt das 
amtliche Kriegswerk. 

Inzwiſchen war etwas geſchehen, was die allgemeine Lage grundlegend 
verändert hatte. Trotz der von König Konſtantin aufrechterhaltenen Neu- 
tralität Griechenlands waren ſchon am 5. Oktober in Saloniti Ententetruppen 
gelandet, um durch Vorſtoß nach Norden den Serben Hilfe zu bringen. 

Sehr richtig bemerkt Generalleutnant v. Cramon “): 

„Saloniki mit Belgien zu vergleichen als Neutralitätsverletzung aus mili⸗ 
täriſchem Zwange iſt der Entente niemals in den Sinn gekommen. Das 
Völkerrecht gilt anſcheinend nur für uns.“ 

Nun taucht in einer Beſprechung zwiſchen Falkenhayn und Conrad Anfang 
November in Pleß, an der auch der bulgarische Vertreter Oberſt Gantſchew 
teilnimmt, die Frage auf, ob Mackenſen nach der völligen Niederwerfung des 
ſerbiſchen Heeres die Operationen gegen die Saloniki⸗Armee unter Deckung 
gegen Montenegro weiterführen ſolle. 

Conrad beſteht darauf, und Jalkenhayn iſt anfänglich derſelben Meinung. 

Währenddeſſen drängt Mackenſen die Serben weiter in das unwirtliche Ge⸗ 
birge hinein, fort von allen Hilfsquellen. Aber auch für die eigenen Kolonnen 
wird die ſeitliche Verbindung außerordentlich ſchwierig. Die Verpflegung 
bann nur durch Tragtiere herbeigeſchafft werden. Bei der Verfolgung können 
nut noch einzelne, meiſt besonders zuſammengeſetzte Abteilungen, in der 
vorderen Linie Verwendung finden. 

Dem Gegner gelingt es, kämpfend über das Amſelfeld nach Albanien und 
Montenegro hinein zu entweichen. 

Es ſind immerhin noch über 


neu aufgeſtellt und von 
können. 


hunderttauſend Mann, die ſpäter auf Korfu 
der Entente an anderer Stelle eingeſetzt werden 


) Deutſclands Bund mit Sfterreich-Ungern, Seite 114, 


Das Ergebnis dieſes Feldzuges aber iſt die Niederwerfung Serbiens und 
die Öffnung des Weges nach der Türkei. 

Der erfolgreiche Kampf iſt hier deshalb ausführlicher behandelt worden, 
weil das große Verdienſt Seeckts unterſtrichen werden fol, zuſammen mit 
feinem Feldmarſchall die Lücke in der großen öſtlichen Weltfront der Ver⸗ 
bündeten von den deutſchen Meeren bis tief in den Orient hinein ausgefüllt 
und an weſentlicher Stelle mit aufgebaut zu haben. 


Gegen Saloniki? 


leich nach der Niederwerfung Serbiens geraten Falkenhayn und Conrad 
6 abermals in ſtarken Gegenſatz, der ſogar zu einem — allerdings vor⸗ 
übergehenden — Bruch zwiſchen den beiden Generalſtabschefs führt. 

Dieſe Meinungsverſchiedenheiten intereſſieren hier inſofern, als Seeckt von 
der OHR, verſchiedentlich aufgefordert wird, Stellung zu der Frage zu neh⸗ 
men, ob und wann ein Angriff gegen die Saloniki⸗Armee der Entente durch⸗ 
zuführen ſei. 

Es wird Falkenhayn vorgeworfen, daß er dem Plane Conrads, die am 
Balkan freigewordenen Kräfte dazu zu benutzen, um hier völlig reinen Tiſch 
an machen und die bei Saloniki gelandeten Engländer und Franzosen ins 
Meer zu werfen, ſeine Mitwirkung verſagt habe. „Mit klarem Blick“, jagt 
der bekannte Militärſchriftſteller Arminius*), „erkannte Conrad den künfti⸗ 
den Gefahrenherd, die Beule, die immer größer wurde. Man hörte nicht auf 
ihn. Sogar die Vernichtung Montenegros als möglichen Sammelpunkt der 
Serben, für die Conrads Kräfte auch ohne deutſche Anterſtützung ausreichten, 
ſah Faltenhayn nicht gern. Conrad aber trat dieſes glimmende Feuer aus 
und ſicherte endgültig den wichtigen Kriegshafen Cattaro. . Er bewies in 
— 
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dieſen damals nicht ganz einfachen Fragen als einziger der großen Feldherrn 
des Krieges feinen politiſchen Adlerblick“. 

General Hoffmann weiſt darauf hin, daß durch die Aufgabe des Angriffs 
gegen Saloniti Deutſchland gezwungen worden ſei dauernd Truppen in Ma⸗ 
zedonjen zu haben. Die Saloniti⸗Front habe uns endlich 1918 den gänz⸗ 
lichen Zuſammenbruch des bulgariſchen Verbündeten gebracht“). 

Ahnlich drückt ſich v. Cramon aus: „Die Franzoſen behielten recht, als fie 
auf die Bedeutung dieſer Poſition auf dem Balkan hingewieſen hatten. Dort 
lag die Hintertür in unſer ſonſt gut gehütetes Haus““). 

Es iſt nun richtig, daß Falkenhayn letzten Endes von dem Angriff auf Sa⸗ 
loniti Abſtand genommen hat. 

Richtig iſt ferner, daß der Zuſammenbruch der Mittelmächte 1918 an der 
Balfan-Front begann. 

Auch Ludendorff hat, wie Falkenhayn, durch den Weſten gefeſſelt, der 
Hintertüre auf dem Balkan trotz dringender Warnrufe des deutſchen Militär- 
attachss in Sofia, Oberſt v. Maſſow, offenbar zu wenig Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt. 

Die Revolution in Angarn, die Auswirkung derſelben an den öſterreichi⸗ 
ſchen Fronten, der verzweifelte Friedensſchritt Kaiſer Karls, alles das waren 
die unmittelbaren Folgen der auf dem Balkan eingedrückten Hintertür. 

Aber wenn man dem amtlichen deutſchen Kriegswerk folgt, war Ende 
Dezember die Salonitt⸗ Frage gar nicht maßgebend für das Zerwürfnis det 
beiden Chefs. Denn Falkenhayn hielt noch an der Offenſive feſt und Hat erſt 
im März 1916 auf fie verzichtet. 

Noch am 27. November war vereinbart worden: 

„Seneralſeldnarſchall v. Mackenſen führt unter Sicherung der rechten 
Slante gegen Montenegro und Albanien die O 


ffenſtve gegen die in Salon 
gelandeten feindlichen Kräfte fort.“ 
—— 


5 
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Der Grund für den Zwiſt lag vielmehr darin, daß Conrad ſeine N 
für die Operation nach Montenegro und Albanien, wo er ein Sichfeſtſetzen 
der Italiener nicht dulden konnte, frei haben wollte. 

Er erklärte dem General v. Falkenhayn, daß die öſterreichiſch-ungariſche 
3, Armee dieſen Angriff nach direkten Weiſungen der öſterreichiſch-unga⸗ 
nchen Heeresführung führen werde. Falkenhayn, der die Operation nicht 
als beſonders dringend anſah, „lehnte am 20. Dezember ſolches Verfahren 
ab. Er halte es für erforderlich, daß der Zuſammenhang des militäriſchen 
Vorgehens auf dem Balkan durch Aufrechterhaltung der ſ. Zt. feſt verein⸗ 
barten Oberleitung gewahrt bleibe“. 

Nunmehr befiehlt Generaloberſt v. Conrad die Loslöſung ſeiner 3. Armee 
aus der Heeresgruppe Mackenſen und unterſtellt ihr gleichzeitig die Truppen 
in Bosnien. 

Nach einer ſpäteren Mitteilung Seeckts vom Jahre 1932 an das Reichs⸗ 
archid wurde das Kommando Mackenſen durch dieſen Schritt „völlig über- 
öl“. Am Mitternacht zum 21. Dezember teilte er General v. Falkenhayn 
die vollzogene Tatſache mit. Dieſer war entrüſtet. Er faßte ebenſo, wie die 
bulgarische Heeresleitung, das Vorgehen des Generaloberſten v. Conrad als 
Vettragsbruch auf ... Zwiſchen den Generalſtabschefs der beiden Groß⸗ 
nächte war ein ernſter Bruch entſtanden.“ ) 

Erſt einen Monat ſpäter — die Unternehmung gegen Montenegro war in⸗ 
Wilden geglückt — läßt ſich Conrad bereit finden, durch ein perſönliches 
Schreiben an Falkenhayn die Spannung aus der Welt zu ſchaffen. 


Inzmilgen bereitet die Heere, 
öſterreichi 


bereitung 


gruppe Mackenſen nach Ausſcheiden der 

chen Armee die Offenſive gegen Saloniki vor. Daß dieſe Vor⸗ 

. 1 vom Generalſtabschef mit größter AUmſicht geleitet werden, 

3 10 er betont zu werden. Es ergeben ſich allerhand Schwierig⸗ 

5 5 ie i er 9 Wegverhältniſſe, des Fehlens einer Eiſenbahn, 
in Betrieb geſetzt iſt, uſw. 


5 0 
) Der Weltkrieg, 9. Band, Seite 308 ff. 


Der Oberbefehlshaber der 11. Armee, General v. Gallwitz, meldet daher, und gebt auf die Pfochelogie der eee e, 


daß der Aufmarſch der 11. Armee an der griechiſchen Grenze nicht vor dem 
13. Januar beendet ſein könne. 
Das Kommando Mackenſen iſt damit einverſtanden, hält aber daran feſt, 


willt find, „mit Einſatz ihrer vollen Kraft und von großen Blutopfern den 
Feind in Mazedonien anzugreifen und Saloniki zu nehmen. Ohne beides iſt 
ein Erfolg nicht zu erwarten“. 

Auf die politiſchen Intereſſen der Bulgaren übergehend, jagt er: „das 
Kriegsziel, Rache an Serbien und Gewinnung des beanſpruchten Landes, iſt 
im weſentlichſten erreicht. Gewiß iſt der Appetit noch größer. .. Davon ab⸗ 
geſehen iſt der Beſitz von Stadt und Hafen Saloniki für Bulgarien keine 
politiſche Notwendigkeit. Bulgarien kann die Feindſchaft der Engländer und 
Franzoſen für ſpäter nicht wünſchen und ſieht in ihnen keinen natürlichen 
Feind. Wäre der Erfolg billig zu haben, d. h. vor allem mit deutſchem Blut, 
dann brauchte man an dem willigen Mitgehen Bulgariens nicht zu zweifeln. 
Wird ihnen aber klar, daß es auf alle Fälle Ströme bulgariſchen Blutes 
koſtet, dann wird die Nechnung vielleicht eine andere. Man wird gerechter⸗ 
weile zugeben müffen, daß Bulgarien Anlaß hat, mit ſeinen Kräften etwas 
haushälteriſch umzugehen. Vielleicht wird es ſich alfo überlegen, ob die Siche⸗ 
rung gegen einen Angriff der Entente nicht billiger zu erreichen ift, d. h., 
wenn wir nicht geneigt ſind, ihm im weſentlichen die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen, durch Defenſive. Ich halte das Unternehmen für ſo ernſt, 
daß wir als Angreifer in allen unſeren Teilen zum Einſatz der ganzen 
Energie entſchloſſen fein müſſen, um es erfolgreich durchzuführen. Iſt ein Teil 
nur mit halbem Herzen dabei, jo fehlt die erſte Vorbedingung zum Gelingen.“ 
Endlich erklärt Seeckt, den Angriff erſt durchführen zu können, wenn die 
artileriſtſche Kraft ergänzt und Wege und Eiſenbahn genügend ausgebaut 
eien. Hier iſt es nun merkwürdigerweiſe wieder Falken hayn, der zu drängen 
anfängt. Er hält die Bedenken Seeckts in ſeinen Randbemerkungen zu dem 
Vericht für vielleicht übertrieben. 

„Warte man die geſamten angeforderten Angriffsmittel ab, fo könne vor 
ausfichtlich erft Mitte April angetreten werden. Was aber bis dahin ſonſt 


geſchieht, weiß heute niemand.“ 


daß die deutſchen Kräfte „dem erhaltenen Auftrage entſprechend, möglichſt 
bald zum Angriff auf Saloniki bereitzuſtellen ſeien“. 
Als weitere Schwierigkeiten auftreten, fo die abflauende Angriffsluſt der 
Bulgaren, ernſter Verpflegungsmangel in Serbiſch⸗Mazedonien und die Ge⸗ 
fahr des Flecktyphus, ladet Falkenhayn Zar Ferdinand und den bulgariſchen 
General Jekow zu einer Beſprechung auf den 3. Januar 1916 nach Velika⸗ 
Plana in Nordſerbien. Als Grundlage für dieſe Beſprechung fordert er von 
Generalmajor v. Seeckt eine Beurteilung der Lage. 
In dieſer Beurteilung gibt Seeckt zunächſt eine klare Überſicht über die 
Stellung der Entente⸗Armee in und vor Saloniki. 
Er entrollt den Angriffsplan: die bulgariſche 1. Armee über Vodena und 
Hic, die 11. Armee mit dem rechten Flügel im Varda⸗Tale, mit dem linken 
öſtlich vom Dojran⸗See, die bulgariſche 2. Armee über Demirhiſar und Geres, 
um den etwaigen Abtransport über See zu verhindern. Der Plan erfordert 
zunächſt ſcharfes Linksſchieben dieſer Armee, um den Aufmarſchraum für die 

11. Armee freizumachen. 
enden Sieg bei Saloniti, deſſen Bedeutung ihm 


nicht fremd iſt, ü a 
. fremd i überrumpeln läßt. Schon in dieſem Bericht gibt er an, daß 
mit dem Beginn des Angriffs nit 


tönne. cht vor Anfang Februar gerechnet werden 


Nach der 
Hees genauen Berechnung des Artillerie⸗Munitionsbedarfs, den die 
resgruppe zur Sicherung des Er 
weiteren Bericht den voraus 
März hinaus. 


folges für nötig hält, ſchiebt er in einem 
ſichtlicen Zeitpuntt des Angriffs auf Anfang 


In feinem Beri 
gt vom 12. Januar 1946 zeigt fit; Seect noch vorſichtiget 
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Damit hat Falkenhayn wohl ſeinen geplanten Angriff auf Verdun im 
Auge, über den er nicht nur die Verbündeten, ſondern auch zum Teil ſeine 
eigenen Generäle im Oſten völlig im Dunklen läßt. 

Jedenfalls wird am 18. Januar in Niſch, dem Hauptquartier des Heeres⸗ 
gruppenkommandos, anläßlich der Begegnung des deutſchen Kaiſers mit dem 
Zaren der Bulgaren, Mitte Februar als früheſter Zeitpunkt in Ausſicht ger 
nommen. 

Als aber Anfang Februar endgültig die Entſcheidung getroffen werden 
ſoll, erklären plötzlich die Bulgaren, daß ſie „noch 36 Tage, alſo bis zum 
10. März brauchen würden, um die Verpflegung für ihre 2. Armee im mitt 
leren Struma⸗Tale niederzulegen, dann erſt könne dieſe Armee der 11. deut⸗ 
ſchen Armee Platz machen“). 

Bemerkenswert iſt, daß Seeckt jetzt, nachdem er über die Weſtpläne der 
DHL, wie er ſpäter ſelbſt erklärt hat, unterrichtet ift, doch vorſchlägt, ohne 
die volle Angriffsbereitſchaft abzuwarten, über die griechiſche Grenze an den 
Feind heranzugehen. Es ſcheint ihm, abgeſehen von dem rein militäriſchen 
Bedürfnis nach unausgeſetzter Betätigung unſerer Waffen, im Rahmen der 
Geſamtlage erwünſcht, feindliche Kräfte nicht nur hier zu binden, ſondern 


möglichjt auch noch ſtärkere heranzuziehen. Im übrigen werde das Vorgehen 
die Haltung Griechenlands ebenſo klären, wie auch 


weitere Durchführung des Angriffs gegen Saloniki 


Seeckt hat ſich alſo offenbar zur Erkenntnis durch 
genannten Kritiker Falken 


die Ausſichten für die 
ſelbſt. 


gerungen, die die oben 


Dieſe Haltung iſt für ; ii d 
ng iſt für ihn hier und auch ſpäter typiſch. 


J Stehe: Der Welttri 
5 t B 8 
werden. ec 9. Band, Sette 319 ff, auf die auch dieſe Ausführungen 
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Aber am 29. Februar wird er, nachdem die Operation inzwiſchen auf Mitte 
März weiterverſchoben war, in das Große Hauptquartier befohlen und erhält 
dort Weiſungen für weitere operative Abſichten. 

Am 9. März liegt ein Schreiben der Oberſten Heeresleitung an Zar Ferdi⸗ 
nand in Abſchrift der Heeresgruppe Mackenſen vor. Darin wird folgendes 
vorgeſchlagen: „Die deutſche und bulgariſche Heeresleitung verzichtet vor⸗ 
läufig auf die Offenſive gegen die Entente bei Saloniki und richtet ſich um 
ſo ſtärker zur Defenſive an der griechiſchen Grenze ein, ohne ſie zu über⸗ 
ſchreiten.“ 

Damit iſt der Angriffsplan praktiſch aufgegeben. 


Als Generalftabschef im öſterreichiſch ungariſchen Heer 


ach fo viel ſtrategiſchen Erfolgen wird Seeckt das Gewehr⸗hei⸗Fuß⸗ſtehen 
N als Wachtpoſten an der griechiſchen Grenze kaum behagt haben. 

Als daher in dem verhängnisvollen Sommer 1916 durch die Bruſſilow⸗ 
Offenſive der „Ruſſenſchreck“ an der öſterreichiſchen Front einſetzt, erhält Fal⸗ 
lenhayn von Seeckt, der ja mit den Verhältniſſen an der Oſtfront vom Feld⸗ 
auge 1915 her vertraut ift, einen Bericht. Darin wird unaufgefordert 10 6 
ſcharfer Kennzeichnung der Lage der Vorſchlag gemacht, eine neue Armee bei 
Lemberg oder Kowel, mit Rowno als Angriffsziel, zu bilden. Die 51 Sue 
müſſe etwa aus ſechs deutſchen und vier öſterreichiſch⸗ungariſchen 1 
beſtehen. Eine der Divifionen könne der Balkan abgeben. Die ganze Front 
bis auf die k. u. . 7. Armee und die Südarmee wäre unter einem deutſchen 
Heeresgruppenkommando zuſammenzufaſſen, denn ſonſt ſei „die ganze Sache 
ausſichtslos“. Zum Schluß bietet Seeckt feine Dienſte für die neue ee = 

Falkenhayn, der Seeckt ſehr hoch ſchätzt, — in militäriſchen 1 ſpricht 
man ſchon von einem Einfluß Seeckts bei der DHL. — nimmt die Anregung 
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auf. Er hätte am liebſten die Sſterreicher im Oſten unter einen deutſchen 
Oberbefehl, und zwar unter den des ſchon ſo bewährten Generalfeldmarſchallz 
v. Mackenſen zuſammengefaßt, mit Seeckt als Generalſtabschef. Aber da 
Conrad durchaus widerſtrebt, einigt man ſich vorläufig dahin, daß Seeckt als 
„Ober⸗Generalſtabschefe zur 7. Armee treten Toll. 

Am 15. Juni übernimmt Seeckt ſeine neue Stellung. Gleich am nächſten 
Tage macht er Conrad auf die Gefahr einer Auseinanderreißung der Armee 
aufmerkſam, die mit den Hauptkräften zwiſchen Pruth und Dnjeſtr kämpfen, 
mit anderen die Bukowina decken ſolle, falls der Feind einen ſtarken Angriff 
mache. 

Dieſe Vorausſage erfüllt ſich ſchon am 18. Juni. Die Pruth⸗Verteidigung 
bricht zuſammen, Czernowitz fällt in ruſſiſche Hand, die Gruppe des Generals 
v. Korda muß hinter den Sereth zurückweichen. 

Vergebens bittet Seeckt um Anterſtützung durch eine friſche Gebirgsbrigade. 
Die 7. Armee erhält nur ungenügende Hilfe. Sie muß noch weiter zurück 

So wird Seeckt in eine außerordentlich ſchwierige und undankbare Aufgabe 
geſtürzt. 

Bewundernswert iſt feine Ruhe, mit der er, als am 28. Juni der Feind 
wieder mit voller Kraft zum Angriff anſetzt und ſüdlich des Pruth ſchnell 


Raum gewinnt, die Geſamtfront ſeiner Armee von 80 Kilometern dadurch 
verkürzt, daß er ſeine Trup 


8 pen bis zum 30. Junz in eine Linie zurücnimmt, 


ie vom Czeremosz öſtlich von Zabie, weſtlich an Kolomea vorbei, in die Ge 
gend ſüdlich von Tlumacz verläuft. 

Inzwiſchen hatte Falten! 
die Bildung einer beſonder 


Süͤdarmee, die k. u. k. 7. A 
0 , Armee und eine neu „ Armee ums 
faſſen ſollte. aufzuſtellende 12. Ar 


hayn, der genannten Anregung Seeckts folgend, 
en „Dnjeſtr⸗Heeresgruppe⸗ vorgeſchlagen, die die 


Da er mit dem Wunſche, Macken 


Ten als Oberbefehlshaber für dieſe Heeres 
Stuppe zu gewinnen, bei Conrad 15 ö n 


nicht durchdrang, ſchlug er den Thronfolger 
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Erzherzog Karl Franz Joſeph, den bisherigen Kommandanten des k. u. k. 
XX. Korps gegen Italien vor. Seeckt ſollte ihm als Generalſtabschef zu⸗ 
geteilt werden. 

So wird die Aufgabe Seeckts ſehr raſch noch erweitert und gleichzeitig in 
mehrfacher Weiſe erſchwert. 

Er erhält am 4. Juli das große Ziel angegeben, die feindliche Front in 
Ostgalizien zu durchſtoßen, um ſich den Weg gegen Flanke und rückwärtige 
Verbindungen des durch die Bukowina eingedrungenen Gegners zu öffnen“, 

Die Aufgabe wird deshalb einſtweilen unausführbar, weil die für die künf⸗ 
tige 12. Armee in Ausſicht genommenen Diviſionen überall an von neuem 
gefährdeten Stellen der 7. Armee eingeſchoben werden müſſen und beim Zu⸗ 
ſammentritt der Heeresgruppe Erzherzog Karl ſchon feſtliegen. 

Es kommt daher bei der Gruppe vorerſt zu einem ununterbrochenen Klein⸗ 
krieg. Die Abſicht, mit der Heeresgruppe zum Gegenangriff zu ſchreiten, muß 
auf unbeſtimmte Zeit verſchoben werden. Seeckt hat als „Oberſter General⸗ 
ſtabschef“, wie bisher, über eine weitgedehnte Front zu wachen und zwar 
vom rechten Flügel aus gerechnet über: die k. u. k. 7. Armee (Generaloberſt 
v. Pflanzer), die k. u. k. 3. Armee (Generaloberſt v. Köveß), mit der deutſchen 
Gruppe Kraewel, und die deutſche Südarmee (General der Infanterie Graf 
Bothmer). 

Es folgen neue Angriffe der Ruſſen, denen die Mitte der Heeresgruppe 
nachgeben muß. Da dadurch die Südarmee in Gefahr gerät, umfaßt zu wer⸗ 
den, muß Seeckt auch dieſe zurücknehmen. 

Am 10. Auguſt fällt ſogar Stanislau an die Ruſſen. . 

Alle diefe Truppenbewegungen unter Druck des anrückenden 1 
teilweiſe in der Nacht vorgenommen werden müſſen, ſtellen große Anſprüche 
an die Entſchlußkraft und die Nerven des Generalſtabschefs. 15 15 auch 
immer wieder Unterftügung durch deutſche Truppen, eine Bitte, bie ſogar 
vom Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, dem Oberbefehlshaber Dit, unter⸗ 
ſtützt wird. 


Hindenburg drahtet am 10. Auguſt an den Kaiſer: 

„Das weitere Zurückgehen der Heeresgruppe Erzherzog Karl macht mir den 
Anſchluß Rumäniens an unſere Gegner zur Gewißheit. Nur mit größter Be⸗ 
ſchleunigung herbeigeführter Einſatz erheblicher deutſcher Kräfte aus dem 
Weſten kann die verhängnisvolle Lage noch aufhalten. Ew. Majeſtät be⸗ 
ſchwöre ich, alle im Weſten irgendwie frei zu machenden Truppen — es müſſen 
dies vier bis fünf Diviſtonen fein — ſofort in Richtung auf die Bukowina 
nördlich der Karpathen einzuſetzen.“ 

Trotzdem kann Falkenhayn nur zwei Diviſionen abgeben. 

Seeckt, der fortwährend um die Feſtigung der Front bemüht iſt, ſchon im 
Juli der DHL. weitgehende Vorſchläge gemacht hatte, wie perſönliche Füh⸗ 
lungnahme der öſterreichiſchen Heeresleitung mit den einzelnen Armeekom⸗ 
mandos, Verantwortlichmachung der Korpskommandanten für die energiſche 
Unterdrückung der an vielen Stellen auftretenden übertriebenen Angſt vor 
den Ruſſen, Durchſetzung aller Verbände mit deutſchen Stäben und Truppen 
und Gewinnung von Frontofftzieren durch Verminderung der hohen Zahl 
von Offizieren der höheren Stäbe und Kanzleien — bleibt auch jetzt in 
dauerndem Gedankenaustauſch mit dem Oberbefehlshaber Oſt über die Lage. 

Am 27. Auguſt erklärt Rumänien tatſächlich den Krieg an Sſterreich⸗ 
Ungarn. 

Am 29. Auguſt tritt Falkenhayn zurück. Generalfeldmarſchall v. Hinden⸗ 
burg wird zum Chef des Generalſtabes des Feldheeres, General Ludendorff 
zum erſten Generalquartiermeiſter ernannt. 

Der neue Oberbeſehlshaber Oſt wird Generalfeldmarſchall Prinz Leopold 
von Bayern, ſein Generalſtabschef Oberſt Hoffmann. 


troffen. 


50 


Von der Verſchärfung der Lage wird auch die „Heeresfront des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl“ wie fie jetzt in den offiziellen Verlautbarun⸗ 
gen genannt wird, und für die Seeckt als Chef verantwortlich iſt, berührt. 

Zwar flauen zeitweilig die wütenden ruſſiſchen Angriffe dort ab, ſetzen 
aber bald wieder ein, gewinnen auch ſtellenweiſe Raum und müſſen immer 
wieder durch elaſtiſche Manöver ausgeglichen und in Gegenangriffen zurück⸗ 
geworfen werden. Durch Druck gerade auf dieſe Front bemühen ſich die Rufen 
während des Feldzuges der Verbündeten gegen die Rumänen, denſelben Ent⸗ 
laſtung zu verſchaffen. 

So iſt Seeckt indirekt an dem ruhmreichen rumäniſchen Feldzuge beteiligt, 
der von der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen von der 
Dobrudſcha aus, von der 9. Armee des Generals v. Falkenhayn und der k. u. k. 
Armee des Generals v. Arz im Raume von Siebenbürgen mit beiſpielloſem 
Schwung geführt wird. 

Zeitweilig werden ſogar die beiden letztgenannten Armeen der Heeres⸗ 
front Erzherzog Karl unterſtellt. 

Daher nimmt dieſe Heeresfront lange Monate hindurch bis tief in das 
Jahr 1917 hinein (fie heißt ſpäter Heeresfront des Generaloberſt Erzherzog 
Joſef) einen wichtigen Platz in den amtlichen Kriegsberichten ein. 

Dabei hat Seeckt für ſeine Front teilweiſe nur abgekämpfte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen, im ganzen auch viel zu ſchwache Linien zur Verfügung 
und muß ſich ſtetig um Anterſtützung durch Nachſchub an den Oberbefehls⸗ 
haber Oſt und die beiden Oberſten Heeresleitungen wenden. 

Lakoniſch trägt General Hoffmann unter dem 3. September 1916 in ſein 
Tagebuch ein: „Geſtern hatte ich den erſten Zank mit Seeckt. Er iſt Chef beim 
Erzherzog Karl, unterſteht mir alſo nicht.. 

Zwischendurch mu 
berg bald ins Hau 

Das alles wi 


Können und die 


5 Seeckt zur Rückſprache mit Ludendorff bald nach Lem⸗ 
ptquartier nach Pleß. 


tft ein Licht auf die enormen Anforderungen, die an das 
Nerven Seeckts geſtellt werden. Eiſern müſſen ſie ſchon ſein, 
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um dieſe Belajtung anderthalb Jahre bis zum Herbſt 1917 zu ertragen. 
Wobei noch hinzukommt, daß es ſicher viel aufreibender für einen Chef des 
Stabes iſt in dauerndem Kleinkrieg ſeine Front zu halten, als die Möglich⸗ 
keit für größere ſtrategiſche Operationen ausnützen zu können, die Seeckt hier 
nicht mehr geboten wird. 

Aber die militäriſche Aufgabe iſt es nicht allein, die alle Kraft des Chefs 
des Stabes an ſo wichtigem Frontabſchnitt in Anſpruch nimmt. Sie hat noch 
ein zweites perſönliches Geſicht, das vielleicht noch mehr von der Beherrſchung 
ſeiner Nerven und ſeinem Takt verlangt — das iſt die Unterſtellung eines 
deutſchen Chefs des Generalſtabes unter öſterreichiſchen Befehl. Und zwar 
nicht unter den Befehl eines mehr oder weniger einflußreichen Generals, 
ſondern des Thronfolgers ſelbſt, womit eine Reihe von Rückſichten verbunden 
iſt, die ſelbſt für einen öſterreichiſchen Untergebenen nicht einfach zu beachten 
wären. Dabei iſt der Erzherzog ein junger, ehrgeiziger Herr, der mehr 
aus Gründen des Preſtiges als auf Grund ſeiner Erfahrungen in der höheren 
Führung an die Stelle berufen wurde. 

Man ſtelle ji) weiter vor, mit wie gemiſchten Gefühlen das ganze öſter⸗ 
reichiſche Kommando einem deutſchen Chef gegenübertreten mußte, wo ſchon 
bei den höchſten Stellen der Heeresleitung die Unftimmigfeiten und Mißver⸗ 
ſtändniſſe nur ſchwer zu überbrücken waren. 

Wenn trotz der Kenntnis aller dieſer zu erwartenden Schwierigkeiten die 
Dberfte Heeresleitung Seeckt mit der Aufgabe betraute und auch das öfter- 

weichiche Oberkommando, das für den Thronfolger verantwortlich war, ſein 
Einverſtändnis gab, fo iſt ohne weiteres daran der Grad des Vertrauens zu 
eimeſſen, das von beiden Seiten in die militärischen Fähigkeiten und den 
Perfönligen Takt Seects geſetzt wurde. 

Seeckt hat das Vertrauen in vollſtem Maß gerechtfertigt. 

Denn obwohl er nach Lage der Dinge mit vielen Mißſtänden aufräumen, 
des öfteren in ſeinem Befehlsbereich energiſch durchgreifen, ja ſogar einmal 
dem Erzherzog gegenüber beſtimmt auftreten muß, als deſſen öſterreichiſchet 


— 


Generalſtabschef, von dem er ſich anfänglich nicht trennen wollte, in die Be⸗ 
fehlsverhältniſſe Unordnung zu tragen droht, hat doch Seeckt nie feine form⸗ 
vollendete Haltung verloren und iſt ſtets in gutem dienſtlichen Verhältnis 
mit dem jungen Erzherzog geblieben. 

Perſönlich nähergekommen iſt er ihm freilich nie. Dazu waren die Naturen 
dieſer beiden Männer doch zu weſentlich verſchieden. 

Sehr illuſtrativ ſind die Beſchreibungen von Beſuchern des Hauptquartiers 
der Heeresgruppe aus jener Zeit, die alle übereinſtimmen in der Zeichnung 
der tadelloſen aber kühlen Höflichkeit des deutſchen Generals, die dem Thron⸗ 
folger jede dienſtliche Ausſprache erleichtert, aber auch von vornherein jeden 
ſtürmiſchen Anlauf zu voreiligen Entſchlüſſen unterbindet. 

Als dann am 21. November 1916 der alte Kaiſer Franz Joſef ſeine Augen 
ſchließt, und Erzherzog Karl den Thron Habsburgs beſteigt, übernimmt der 
ungariſche Erzherzog Joſef das Kommando der Heeresfront, die auch fortan 
ſeinen Namen trägt. 

Zu dieſem gütigen Grandſeigneur, der auch ein guter und erfahrener 
Soldat iſt, tritt Seeckt in ein nahes menſchliches Verhältnis. Von ihm ſprach 
Seeckt immer in warmer Verehrung und ſtand bis zu ſeinem Tode mit ihm 
auch in perſönlichem Schriftwechſel, während Erzherzog Joſef für ſeinen deut⸗ 
ſchen Generalſtabschef immer Worte hoher Anerkennung und tiefer Dank⸗ 
barkeit gefunden hat. 


In türkiſchen Dienſten 


nde des Jahres 1917 fragt Ludendorff bei Generalmajor v. Seeckt an, 
ob er geneigt ſei, die Stellung als Generalſtabschef der türkiſchen Armee 

beim Kriegsminiſter und Vize⸗Generaliſſimus Enver Paſcha anzunehmen. 
Es iſt begreiflich, daß dieſes Kommando Seeckt trotz der Wichtigkeit ſeines 
bisherigen Frontabſchnittes reizen muß. Denn auch hier hatte ſich wie ge⸗ 
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I ſagt ein Stellungskrieg entwickelt, der bis auf räumlich eng begrenzte Vor⸗ 

ſtöße feine Gelegenheit zu größeren Operationen bot, während auf dem riefi- 
gen Gebiet Klein-Aiens, in Paläſtina, Meſopotamien, ja bis zum Kaukaſus 
großzügige Aufgaben zu locken ſchienen. 

So trifft er im Dezember in Konſtantinopel ein. Er findet an den Fronten 
eine teilweiſe ſehr bedrohliche, in der Politik eine ſehr undurchſichtige Lage 
vor, wobei die perſonellen Verhältniſſe außerordentlich kompliziert ſind. 

Deutſcher Botſchafter iſt Graf Bernſtorff, mit dem Seeckt ſofort in 
guten perſönlichen Kontakt kommt. Der deutſche Militärbevollmächtigte in 
Konſtantinopel iſt General v. Loſſo w. Er vertritt alſo die Intereſſen der 
Oberſten Heeresleitung bei Enver Paſcha, die ſich beſonders in Georgien mit 
denen der Türken kreuzen. Hier muß Seeckt oft vermittelnd eingreifen. 

Die Hauptſchwierigkeit bereitet Seeckt gleich nach feiner Ankunft die Hal 
tung des Generals v. Falkenhayn in Syrien. Dieſer war im Mai 1917 
zur Führung des Feldzuges in Syrien und Meſopotamien von deutſcher Seite 
vorgeſchlagen worden. Er hatte die Aufgabe, an der Spitze einer beſonderen 
Heeresgruppe, der ſogenannten Jilderim⸗Gruppe, gegen die Engländer in 
Meſopotamien zu operieren, die Bagdad eingenommen hatten, was für die 
türkiſche und deutſche Regierung gleich unangenehm war. Sodann ſollte er 
die türkiſche Stellung gegen die englische Front in Paläſtina füdlich von 
Jeruſalem ſichern. 

Falkenhayns Operationen verliefen unglücklich. Er hatte wenig Verſtänd⸗ 
nis für die türkiſche Mentalität, und es kam zu fortgeſetzten Reibungen zwi⸗ 
ſchen ſeinem Stabe und den türkiſchen Kommandoſtellen. Nach 44, Monaten 
mußte er zur Überzeugung gelangen, daß die von ihm übernommene Auf⸗ 
gabe gegen Bagdad zu marſchieren, nicht ausführbar war. 

Das mußte in den Augen der Türken als offenbarer Mißerfolg erſcheinen. 

Dabei wurde die Lage an der Sinai Front durch die Verſtärkung der eng⸗ 
gen Seite immer gefahrdrohender. Der die hier ſtehenden türkischen Kräfte 
fehlende General o. Kreß rief immer dringender um Hilfe. Falkenhayn 
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wollte daher ſeine ganze 7. Armee mit dem Stabe Jilderim an die Sinai⸗ 
Front verſchieben und trotz der Antipathie der Türken dort den Oberbefehl 
übernehmen. 

Es gelang ihm auch bei der OHR. und bei Enver Paſcha, dieſe Abſicht durch⸗ 
zuſetzen, obwohl der türkiſche Armeekommandant Oſchemal Paſcha proteſtierte. 
Falkenhayn wurden außer der 6. Armee im Irak die 8. Armee des Generals 
v. Kreß und die 7. Armee ſamt Stab Jilderim und einem heranzutrans⸗ 
portierenden deutſchen Aſien⸗Korps als Heeresgruppe an der Paläſtina⸗Front 
unterſtellt. 

Aber auch bei der Verteidigung Paläſtinas hatte Falkenhayn keinen Er⸗ 
folg. Seine Heeresgruppe mußte immer weiter zurückgehen, bis dann am 
8. Dezember ſogar Jeruſalem von dem engliſchen General Allenby genommen 
wurde. 

Ein ſchwerer Schlag für die Türken und auch für die deutſche Oberſte 
Heeresleitung. Es war die eigentliche Veranlaſſung für die Berufung Seeckts, 
weil als erſtes Opfer dieſer Niederlage der bisherige Chef des Generalſtabs 
der türkiſchen Armee, General Bronſart von Schellendorf, abberufen wurde. 

Bei der Ankunft Seeckts in Konſtantinopel ſchwirren beunruhigende Ge⸗ 
rüchte über die ganze Lage bei der Heeresgruppe Falkenhayn. Infolgedeſſen 
wird Seeckt noch Ende Dezember von Enver Paſcha nach Syrien entſandt, 
um ſich über die Verhältniſſe zu unterrichten. Er überſteht die Schwierigkeiten 
ſofort, findet überall paſſive Reſiſtenz gegen die Anordnungen Falkenhayns, 
deſſen Kommandoſitz in Nazareth reichlich weit hinter die Front verlegt, kurz, 
eine völlig unhaltbare Lage, die energiſche Abhilfe erfordert. 

Nach Konſtantinopel zurückgekehrt, berichtet Seeckt an das deutſche Haupt⸗ 
quartier. Gemeinſam mit Enver Paſcha wird die Abberufung des Generals 
v. Falkenhayn und die Betrauung des Marſchalls Liman von San⸗ 
ders mit dem Kommando an der Paläſtina⸗Front beſchloſſen. 

Liman übernimmt nach einiger Verzögerung infolge der notwendigen Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Großen Hauptquartier am 1. März das Kommando, ver⸗ 
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hindert ſofort die von Falkenhayn ſchon befohlene Verlegung des Haupt 
quartiers nach Damaskus, hat gleich harte Kämpfe mit den Engländern zu 
beſtehen, gegen die die Front im allgemeinen gehalten werden kann, reorgani⸗ 
ſtert dann die Front und zwingt die Engländer in den beiden Jordan⸗ 
Schlachten zum Rückzug über den Fluß. 

Inſofern hat Seeckt durch ſein energiſches Eingreifen Teil an dem Ver⸗ 
dienſt daran, daß die gefährdete Front in Paläſtina gehalten wird. 

Weitere Schwierigkeiten bereiten Seeckt die immer mehr zutage tretenden 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Enver Paſcha und der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung im Hinblick auf Transkaukaſien und Baku. 

Enver Paſcha verfolgt weitreichende panturaniſche Pläne und will die 
Länder und Stämme am Kaukaſus zu einem feſten Block unter türkiſcher 
Oberhoheit zuſammenſchließen. 

Nach dem Friedensſchluß von Breſt⸗Litowſk, in dem die Ruſſen ſich ver⸗ 
pflichten mußten, die 1878 von der Türkei erworbenen Bezirke Ardahan, 
Kars und Batum zu räumen, legt die Hohe Pforte die Beſtimmungen dahin 
aus, daß fie berechtigt jei, dieſe Bezirke zu beſetzen. Enver läßt auch gegen 
den Widerſtand der dortigen Bevölkerung die Beſetzung vornehmen. Die 
Kaukaſter, die inzwiſchen proviſoriſche Regierungen gebildet haben, werden 
aufgefordert, ihre Vertreter zwecks Abſchluß eines Friedensvertrages mit der 
lürkiſchen Regierung nach Batum zu entſenden. 

Der damalige Militärbevollmächtigte der Donaumonarchie in der Türkei, 
Feldmarſchall⸗Leutnant Pomiankowſki, führt hierzu in ſeinem ausgezeich⸗ 
neten Buch, Der Zuſammenbruch des Ottomaniſchen Reiches“ folgendes aus; 

„Die ohnehin ſchon ſehr verworrene Situation wurde nur durch das Ein⸗ 
greifen Deutſchlands noch mehr kompliziert. In Berlin glaubte man nämlich 
"05 der Eroberung Bagdads durch die Engländer ic) einen anderen Weg 

nach Perſten und Afghaniſtan ſuchen zu müſſen und ſah die Richtung über 
des Shuane Meer dann über Batum, Tiflis, Bak als die einzig hierzu 
geeignete Linie an. Da Deutſchland jedoch, nach dem bisherigen Verhalten 


der Türkei zu urteilen, nicht hoffen konnte, durch direkte Verhandlungen mit 


der Türkei zu einer befriedigenden Vereinbarung zu gelangen, ſo beſchloß 
man, das angeſtrebte Ziel auf dem Wege der Verſtändigung mit der trans⸗ 
kaukaſtſchen Republik, eventuell ſogar mit Rußland zu erreichen. Hieraus 
erwuchs ein politiſcher Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und der Türkei, welcher 
die weitere Kriegführung der letzteren ſehr ungünſtig beeinflußte und unter 
Umftänden ſogar für den Beſtand des deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes gefährlich 
werden konnte.“ 

Die Führung der im Hinblick auf die allgemeine Lage der Verbündeten 
recht weit zielenden Politik der deutſchen Oberſten Heeresleitung, von der 
ſich übrigens die deutſche Botſchaft in Konſtantinopel auf Weiſung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes fernhält, hat Loſſow. Er reiſt auch zu den Beſprechungen 
nach Batum und ſtärkt dort den kaukaſiſchen Vertretern den Rücken. 

Inzwiſchen hat der nach Tiflis entſandte Oberſt Kreß v. Kreſſenſtein 
Georgien als ſelbſtändige, unter dem Protektorat Deutſchlands ſtehende Re⸗ 
publik proklamiert und die georgiſchen Eiſenbahnen militäriſch beſetzen laſſen. 

Dieſe Haltung löſt bei den Türken Entrüſtung aus. Der Führer der tür⸗ 
kiſchen Delegation, Wehib Paſcha, ftellt den Georgiern unter Androhung des 
ſofortigen Einmarſches der türkiſchen Armee ſeine Bedingungen. Die Georgier 
müſſen nachgeben, und es kommt am 4. Juni zu dem ſogenannten „Friedens⸗ 
und Freundſchaftsvertrag zwiſchen der Türkei und den transkaukaſiſchen 
Staaten“. 

Schon vorher hat General v. Loſſow die Konferenz „demonſtrativ“ 
verlaſſen. 

Die deutſche OHL., die befürchtet, daß die „jungtürkiſche Gewaltpolitik die 
bolſchewiſtiſche Regierung aufrütteln und erneut zum Kriege gegen die 
Zentralmächte zwingen)“ könne, fordert, „daß die im Kaukaſus ſtehenden 
türkiſchen Kräfte nach Meſopotamien marſchieren, um dortſelbſt dem im 
Herbſt zu erwartenden engliſchen Angriff entgegentreten zu können“. Sie gibt 


) Pomiankowſti: Der Zuſammenbruch des Ottomaniſchen Reiches, S. 364 ff. 
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Befehl, alle nach Paläſtina unterwegs befindlichen Hilfstruppen nach Kon⸗ 
ftantinopel zurüdzufenden, was begreiflicherweiſe heftigen Widerſpruch des 
an der Paläſtina⸗Front kommandierenden Marſchalls Liman zur Folge hat. 
Trotzdem läßt Enver Paſcha die 11. kaukaſiſche Diviſton gegen Tiflis vorrücken, 
wobei es ſogar zu einem Zuſammenſtoß mit den Truppen des Oberſten 
v. Kreß kommt, alſo faſt zum Kriege im Kriege zwiſchen den eigenen Ver⸗ 
bündeten. 

So ſehr verwirren ſich die Verhältniſſe während Seeckts Kommando in der 
Türkei. 

Erſt als die DHL. mit der ſofortigen Abberufung aller deutſchen Truppen 
und Offiziere droht, läßt Enver Paſcha den weiteren Vormarſch auf Tiflis 
einſtweilen einſtellen. 

Deutſchland beantragt nun eine Konferenz in Konſtantinopel von allen 
verbündeten Zentralmächten, um den Friedensvertrag zwiſchen Georgien und 
der Türkei zu beraten. Aber man kommt zu keinem Ergebnis. 

In dem großen Wettlauf der deutſchen und türkiſchen Heeresleitungen zu 
den Ölquellen von Baku müſſen die Türken als Sieger angeſehen werden. 

In der Tat beſetzt ſpäter, am 14. September, Nuri Paſcha, der jüngere 
Bruder Envers, Baku und findet dort beträchtliche Vorräte an Rohnaphtha, 
Petroleum uſw. vor. Die Rohrleitung war nach dem ſchon zitierten Pomian⸗ 
kowſti angeblich imſtande, täglich 80 000 Pud nach Batum zu liefern. 

Infolge des Scheiterns der deutſchen Politik im Kaukaſus wird General 
v. Loſſow, ihr Hauptträger, abberufen und durch Major v. Falkenhausen 
erſetzt. 

Das alles ſpielt fi) im Frühling und Sommer 1918 ab. 

Je größer nun die Unftimmigfeiten zwiſchen der Türkei und der OHR. 
wurden, deſto ſchwieriger war es naturgemäß für Seeckt, ſeinen türkiſchen 
Seneratiffimus mititäcif Bei der Stange zu Halten und ihn in dem von 


der DHL, gewünſchten Sinne zu beeinfluſſen, obwohl er ihn ſehr gut zu 
behandeln verſteht. 
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Am 5. Juni reiſt er mit Enver Paſcha von Konſtantinopel nach Batum, um 
„mit Wehib Paſcha die Situation zu beſprechen und die für die weiteren 
Operationen nötigen Anordnungen zu treffen“. 

Es werden durch Aufſtellung der 3. und 9. Armee Sicherungen gegen einen 
evtl. Vormarſch armeniſcher Streitkräfte gegen Batum und die Bedrohung 


des Kaukaſus ſeitens der Bolſchewiken und Engländer getroffen. 

Als der Streit um Tiflis und Baku zwiſchen der Türkei und Deutſchland 
direkt gefährlich wird, weil es heißt, daß Deutſchland drohe, den türkiſchen 
Vormarſch auf Baku mit Hilfe der Donkoſaken aufzuhalten und andererſeits 
das jungtürkiſche Komitee Neigung zeigt, als Antwort auf die Verhand⸗ 
lungen der Deutſchen mit den Ruſſen, Emiſſäre nach der Schweiz zu entſenden 
und mit der Entente in Fühlung zu treten, bittet Enver feinen deutſchen 
Generalſtabschef in das deutſche Große Hauptquartier zu fahren, um zwiſchen 
ihm und der deutſchen Heeresleitung zu vermitteln. 

Erſt die ſchon erwähnte Beſetzung Bakus durch die Türken und der Vor⸗ 
ſchlag Envers, die Beute auf die Verbündeten Staaten zu verteilen, läßt den 
Zwiſt in den Hintergrund treten, bis er dann bald durch den Zuſammenbruch 
der Fronten in Bulgarien und Syrien zugleich mit allen deutſchen und tür⸗ 
kiſchen Hoffnungen zu Grabe getragen wird. 

Alles das, was hier in kurzen Zügen dargeſtellt worden iſt, zeigt ohne 
weiteren Kommentar, mit welchen enormen Schwierigkeiten und Wider⸗ 
ſtänden Seeckt nach allen Seiten hin als Generalſtabschef des Ottomaniſchen 
Heeres zu kämpfen hatte. 

Es it durchaus unrichtig, wenn ihm General Liman von Sanders in ſeinem 
Buch „Fünf Jahre Türkei“ vorwirft, er habe die Türkei „nur theoretiſch ge⸗ 
kannt“ und ſich den panturaniſchen Ideen Envers nicht genug widerſetzt. 

Es wird ihm im Gegenteil von ſeinen Kameraden, die damals in der 
Türkei hohe militäriſche Stellungen einnahmen, bezeugt, was beiſpielsweiſe 
auch der Inſpekteur der Artillerie, der deutſche General Schlee Paſcha 


dem Verfaſſer gegenüber unterſtrich, daß er ſich mit bewundernswerter 
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Schnelligkeit und mit ſehr feinem Gefühl für die orientaliſche Mentalität in 
die türkischen Verhältniſſe eingelebt hat. 

Der uns ſchon bekannte öſterreichiſch⸗ungariſche Militärbevollmächtigte, der, 
wie wir wiſſen, in anderen Fällen mit Kritik keineswegs zurückhält, ſchreibt 
über Seeckt: „General Seeckt hat feinen Ruf auf feinem neuen Poſten in der 
Türkei in jeder Beziehung gerechtfertigt. Er genoß nicht allein als Militär 
höchſtes Anſehen, ſondern erwarb ſich auch in allen Kreiſen aufrichtige Sym⸗ 
pathien. Sein Einfluß auf Enver reichte allerdings nicht hin, um denſelben 
von gefährlichen und verfehlten Operationen abzuhalten. Doch kann Seeckt 
daraus kein Vorwurf gemacht werden, da Enver im Jahre 1918 infolge ſeiner 
schwachen Poſition in feinen operativen Entſchlüſſen nicht mehr frei war und 
oft den jeweiligen Strömungen oder Weiſungen des Komitees Rechnung 
tragen mußte.“ 

Richtig iſt, daß die Front in Paläſtina zugunſten der Operationen im 
Kaukaſus geſchwächt worden iſt. 

Das hat aber Gründe, die ſich aus obiger Darlegung ergeben und auch 
von keinem anderen an Seeckts Stelle zu verhindern geweſen wären. 

Perſönlich kann Seeckt zuſammen mit ſeiner Gattin am 3. Juni, kurz 
vor ſeiner Dienſtfahrt nach Batum, in Konſtantinopel die Silberne Hochzeit 
feiern. An dieſem Tage überreicht ihm Frau v. Seeckt als Überraſchung die in 
einem ſchönen Ledereinband zuſammengefaßten „Briefe eines deutſchen Ge⸗ 
neralſtabschefs an ſeine Gattin“ 

Inziſchen nimmt das Verhängnis bei den Zentralmächten feinen Lauf. 

Bulgarien, deſſen Front durch die Armee des franzöſiſchen Generals 
Franchet d’Esperey im September durchſtoßen wird, muß um Waffenſtill⸗ 
fand bitten und am 29. die Bedingungen unterzeichnen, die einer Kapitula⸗ 
tion gleichkommen. 

Kut die Front des Marſchalls Liman, die man trotz ſeiner dauernden 


Vortelunzen geschwächt hat, bricht am 19. September vor der zehnfachen 
engliſchen Abermacht zuſammen. 
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Am 5. Oktober werden infolge der überall nicht mehr abwendbar erſchei⸗ 
nenden Kataſtrophe die Noten Deutſchlands, Sſterreich⸗Angarns und der 
Türkei an den Präſidenten Wilſon abgeſandt, in denen um Vermittlung des 
Friedens auf Grund der bekannten 14 Punkte gebeten wird. 

Die bisherige türkiſche Regierung wird geſtürzt. Damit geht auch Enver 
ſeines Poſtens verluſtig. Die neue Regierung vertritt als Großweſir und 
gleichzeitig als Kriegsminiſter Marſchall Ahmed Izzet Paſcha. 

Am 30. Oktober ſchließt die türkiſche Regierung in Mudros mit dem eng⸗ 
liſchen Admiral Calthorpe den für die Türkei vernichtenden Waffenſtill⸗ 
ſtand ab. 

Die einzige Konzeſſion, die Izzet Paſcha in loyaler Weiſe durchficht und 
erreicht, iſt die, daß die deutſchen und öſterreichiſchen Militärperſonen, die der 
Engländer urſprünglich als kriegsgefangen erklären wollte, Friſt erhalten, 
die Türkei im Laufe eines Monats zu räumen. 

So kann Seeckt, der offiziell am 31. Oktober von ſeiner Stellung abberufen 
wird, mit ſeinen deutſchen Kameraden Anfang November die letzte Stätte 
ſeiner Tätigkeit im Kriege verlaſſen. 

Auf der Heimfahrt mit ſeinem Stabe erfährt er am 10. November die 
Abdankung des Kaiſers. 

„Aſchfahl und ſtarr, ſchweigſam und tiefernſt, ſitzt er ſtundenlang auf 
ſeinem Platze, ohne ſich zu rühren“, wird von einem Fahrtgenoſſen berichtet, 
bis „ein kleiner Junge, ſein Patenkind und Sohn eines ſeiner Generalſtabs⸗ 
offiziere, in das Abteil geſprungen kommt, an dem „Onkel Seeckt⸗ empor⸗ 
klettert und ihm einen herzhaften Kuß verſetzts) 

Dann erſt überwindet er ſeine Erſchütterung. 


) Generalleutnant v. Metzſch in: „Generaloberſt v. Seeckt“, Seite 69. Verlag 
von E. S. Mittler & Sohn. 


Nachkriegszeit 


Beim Grenzſchutz Nord und in Verſailles 


us dem Felde heimgekehrt, in die ganze Troſtloſigkeit des Berliner 
A Novembers, gehört Seeckt nicht zu denen, die aus begreiflicher Bitter⸗ 
keit ihren Säbel hinwerfen, um ſich grollend zurückzuziehen oder anderen Be⸗ 
rufen nachzugehen. 

Eingefangen in ſo lange getragene Verantwortung gegenüber der Oberſten 
Heeresleitung und ſeinem Oberſten Kriegsherrn kann er ſich auch jetzt, wo es 
keinen Oberſten Kriegsherrn mehr und von dem Heere nur noch Trümmer 
gibt, dennoch nicht einem Verantwortungsgefühl entziehen. Es iſt die Ver⸗ 
antwortung für das Vaterland, die ihn im Unglück, in der Kataſtrophe erſt 
recht ruft. 

Dort, wo ihm die Gefahr am drohendſten zu ſein ſcheint, an den blutenden 
Grenzen des Reiches im Oſten, ſtellt er fi dem Oberkommando Grenzſchutz 
Nord als Chef des Generalſtabes zur Verfügung. 

Am 10. Januar 1919 tritt er ſeinen Dienſt an und ſucht nun zu retten, was 
zu retten iſt, aus den Trümmern aufzubauen und in dem wirren Durch⸗ 
einander zu organiſteren. 

Es iſt die Zeit, in der die roten Armeen vom Oſten her gegen die deutſche 
Grenze drängen, vor der im Baltikum ſich nur dünne Linien von Freikorps 
heroiſch zur Wehr ſetzen. Die Zeit, in der innerhalb Deutſchlands Kommu⸗ 
niſten und Spartakiſten überall die Brandfackeln des Aufruhrs ſchwingen, 
die Soldatenräte ihr Anweſen treiben. 


Das AOK. Nord in Bartenſtein iſt auch vorgeſetzte Behörde des Generals 


Graf v. d. Goltz, der am 1. Februar als Gouverneur von Libau und Komman⸗ 


dierender General des VI. Reſerve⸗Korps den Befehl über die tapferen Frei⸗ 
korpskämpfer im Baltikum, Major Biſchoff, den Führer der Eiſernen Brigade, 
Major Fletcher, den Führer der Baltiſchen Landeswehr, und die 1. Garde⸗ 
Reſerve⸗Diviſton übernimmt. 

Alle dieſe Truppen erwarten ungeduldig den Befehl zum Angriff auf die 
Bolſchewiſten. 

General v. d. Goltz erwähnt in ſeinem Buche „Als politiſcher General im 
Oſten“, in dem er auch die Baltikumkämpfe beſchreibt, mehrfach General 
v. Seedt. Im Hinblick auf ſeine Angriffspläne ſchreibt er zunächſt: 

„Der Generalſtabschef des AOK. Nord, General v. Seeckt, ſtimmte mir zu, 
wollte ſich aber mit der Bahn Murawiewo—Schaulen als Querverbindung 
begnügen. Das hätte aber auch keine kürzere, leicht zu haltende Linie ergeben. 
Dies [ah das AOK. ein und gab die erforderlichen Befehle für die Mitwirkung 
der äußerſt ſchwachen rechten Nachbarabteilung, die anfangs unter einem 
Generalkommando ſtand, dann aber ſich zur Brigade Schaulen entwickelte. 
Ich erbat nur das Halten des Anſchluſſes. Das Vortragen des Angriffs ſollte 
vom VI. Reſervekorps erfolgen.“ 

Dann kommt er auf die pazifiſtiſchen Umtriebe in der Heimat, die 
Opposition der Roten gegen den „politiſchen General im Often“ zu ſprechen 
und ſagt: 

„Das Armee⸗Oberkommando in Bartenſtein in Oſtpreußen war mit den 
Abſichten des VI. Reſervekorps durchaus einverſtanden, hatte aber Schwierig⸗ 
keiten, die Genehmigung des Erſten Generalquartiermeiſters in Kolberg, Ge⸗ 
neral Groener, zu erlangen, weil dieſer auf den Pazifismus der Weimarer 
Regierung glaubte Rüdficht nehmen zu müſſen. Die militäriſchen Gründe, eine 
kürzere, leichter zu haltende Linie zu gewinnen, waren aber ſo einleuchtend, 
daß man nachgab und ſchließlich wir das große polttiſhe Ziel der Wieder⸗ 
eroberung und Befreiung ganz Kurlands durchsetzten. Dankbar gedenke ich 


hierbei des Oberbefehlshabers in Bartenſtein, General v. Quaſt, feines 
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Stabschefs General v. Seeckt und des Ta Major Freiherr v. Fritſch, des 
heutigen Oberbefehlshabers des neuen deutſchen Heeres.“ 

Man erſieht daraus die damaligen Befehlsverhältniſſe, aber auch ſchon den 
Keim der Anſtimmigkeit in den Auffaſſungen bei den höheren militäriſchen 
Stellen, die ſich im Hinblick auf Verſailles dann ſtark verſchärfen ſollten. 

Einſtweilen iſt auch der Reichswehrminiſter Noske für das Vortragen des 
Angriffs. 

Jedenfalls iſt Seeckt auf der Seite derjenigen, die die Bedeutung dieſes 
Angriffs zur Abwehr des Bolſchewismus von Deutſchlands Grenzen erkennen 
und die Kämpfenden in Kurland nach Möglichkeit unterſtützen. 

Nicht lange bleibt Seeckt auf dieſem Poſten. Als im April 1919 die 
ſogenannte deutſche Friedensgeſandtſchaft nach Verſailles zuſammengeſtellt 
wird und im Schoße der Reichsregierung beraten wird, wen man als Leiter 
der militäriſchen Vertretung entſenden könne, tritt der Name Seeckt ſofort 
in den Vordergrund. Ihn qualifizieren nicht nur fein militäriſches Wiſſen, 
ſondern auch ſeine Sprachkenntniſſe, die Sicherheit ſeines Auftretens, ſeine 
unerſchütterliche Ruhe und ſein ſchon bewährtes Fingerſpitzengefühl in der 
Behandlung von Menſchen. 

Aber die Aufgabe iſt undankbar, muß jedem, der die Unerbittlichkeit des 
Siegerwillens beobachtet hat, faſt ausſichtslos erſcheinen. 

Trotzdem nimmt Seeckt an, zeigt auch hier ſeine ſtets bereite Verantwor⸗ 
tungsfreudigkeit. 

Am Nachmittag des 28. April tritt die Friedensdelegation unter Führung 
von Graf Brockdorff⸗Rantzau mit den Sachverſtändigen und den Preſſever⸗ 
tretern, unter denen ſich auch der Verfaſſer befindet, in zwei Sonderzügen die 
Reife über die belgiſche Grenze nach Verſailles an. 

u jeden, der 85 mitgemacht hat, eine erſchütternde Fahrt — an Schützen⸗ 
gräben, Granatlöchern, verwüſteten Wäldern, zerſchoſſenen Kirchen, 
arbeitenden deutſchen Kriegsgefangenen, die hoff 
drohenden franzöſiſchen Fäuſten vorüber. 


an 
nungsvoll winken, und an 


Vor Paris werden wir umgeleitet, ſehen die tauſend Lichter von ferne. 
Endlich um 10 Uhr abends Verſailles. 

Drei Hotels ſtehen für die Deutſchen zur Verfügung, das Hotel des Reſer⸗ 
voirs für die Bevollmächtigten und Sachverſtändigen, das Hotel Vatel für 
die Preſſe und das Hotel Suiſſe für die Sekretäre und Hilfskräfte. 

Drei Hotels, zwiſchen denen die Bürgerſteige durch Holzgitter von dem 
Straßendamm getrennt ſind, der von den Deutſchen benutzt werden muß, 
während die Einwohner vor den Gittern, wenn wir von einem Hotel zum 
anderen gehen, uns ihren Haß und ihre Drohungen entgegenſchleudern. 

Auch der Teil des großen Trianonparks, der für unſere Spaziergänge 
reſerviert iſt, was übrigens der Quartiermeiſter der Friedensdelegation, 
Freiherr v. Lersner, erſt durch energiſches Auftreten erreichen konnte, iſt ſorg⸗ 
fältig durch Mauern, Zäune und Poſten abgeſperrt. 

Es dauert lange bange Tage, bis die Vollmachten geprüft, die letzten Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten innerhalb der Entente mit Italien, Belgien und 
Japan bereinigt ſind und nach mehrfacher Verſchiebung des Termins der 
große Augenblick der Aberreichung der Friedensbeſtimmungen im Saal des 
Trianon⸗Hotels gekommen iſt. 


Als am Abend dieſes furchtbaren Ta, 
de paix“ 


ges der weiße Folioband „Conditions 
g mit dem ungeheuren und ungeheuerlichen Text vor uns liegt, alles 
fieberhaft Seite nach Seite blättert, um dann die Hauptpunkte die ganze 
Nacht hindurch an die Regierung in Berlin und an die Zeitungen telephoniſch 
durchzugeben, wird der ganze Umfang der Kataſtrophe grauenvoll klar. 
Oben hinter den erleuchteten 


er Kommiſſton. Brockdorff⸗Rantzau hat 


v. Seeckt vorzulegen, die wieder dem Außenminiſter ihre Gutachten abzugeben 


haben. 
Es dauert 48 Stunden, bis der Außenminiſter Graf Brockdorff⸗Rantzau 


ſich aus den Gutachten der Einzelkommiſſionen einen Überblick über den 
Inhalt des ganzen Diktats zu verſchaffen vermag. 

Das Endreſultat faßt er in die Worte zuſammen: 

„Das dicke Buch war ganz überflüſſig. Es wäre einfacher geweſen, man 
hätte erklärt: L’Allemagne renonce à son existence.“ 

Auch Seeckt lieſt entſetzt die Beſtimmungen über die Abrüſtung Deutſch⸗ 
lands, lieſt, wie Deutſchlands Wehrmacht völlig zerſchlagen werden ſoll, die 
unmöglichen Entwaffnungsziffern, das Verbot der allgemeinen Wehrpflicht, 
die Schleifung der Feſtungen, die Auflöfung des Großen Generalſtabs, die 
Einrichtung eines Söldnerheeres. Und als er zu der Beſtimmung kommt, 
daß dieſes Heer aus 100 000 Mann einſchließlich 4000 Offizieren beſtehen ſoll, 
formen auch ſeine Lippen unwillkürlich das eine Wort: „unmöglich“! 

Am Abend des 9. Mai ſind die Führer der Kommiſſionen von Brockdorff⸗ 
Rantzau zu einer großen Sitzung zuſammengerufen. Jeder einzelne gibt ſein 
Votum. Dann werden die Meinungen ausgetauſcht. Hier ſtößt Seeckt mit 
den ſozialiſtiſchen Delegationsführern zuſammen. 

Die Begrenzung auf 100 000 Mann erklärt er für unannehmbar. Bis auf 
200 000 Mann könne man im Notfall heruntergehen. 

Der ſozialdemokratiſche Reichsjuſtizminiſter Dr. Landsberg widerſpricht. 
Er iſt, wie ſeine ſozialiſtiſchen Genoſſen, benebelt von den Völkerverſöhnungs⸗ 
ideen Wilſons. Verficht den bekannten Standpunkt Erzbergers: Man müſſe 
nur erfüllen, dann würde der Gegner „verzeihen“ 

Daher müſſe man ſich mit 100 000 Mann zufriedengeben, mit 50 000, mit 
30 000, das alles ſpiele jetzt keine Rolle. 

Ganz ruhig ſieht ihn Seeckt an und ſpricht gelaſſen die Worte, in denen 
eine Welt von Verachtung liegt: 


„Herr Landsberg, wir ſtehen eben auf einem grundſätzlich anderen Stand⸗ 
punkt.“ 

Es kommt zu dem großen Kampf um die Abänderung der Friedensbedin⸗ 
gungen in Verſailles. In viereinhalb Wochen arbeiten die deutſchen Bevoll⸗ 
mächtigten ſiebzehn Noten aus. 

Clemenceau beantwortet fie alle — höflich in der Form. Aber völlig ab⸗ 
lehnend. 

Seeckt kämpft in dieſer Zeit innerhalb der Delegation für das deutſche 
Heer. Beſchwert ſich mehrfach, daß den militäriſchen Intereſſen von Brock 
dorff⸗Rantzau nicht genügend Aufmerkſamkeit geſchenkt werde. 

Er weiß, daß alle politiſchen und alle wirtſchaftlichen Beſtrebungen 
Deutſchlands für die Zukunft nutzlos ſein werden, wenn es ſich das Schwert 
völlig zerbrechen läßt. 

„Politik beruht auf der Macht“, ſchreibt er im Jahre 1931 in einem Vor⸗ 
trage über „Wege deutſcher Außenpolitik“. „Ein hartes Wort und ganz be⸗ 
ſonders in dieſer Zeit, in der wir ſeit zwölf Jahren zu hören bekommen, daß 
die Politik auf dem Nechte beruhe. Nun, wir können vielleicht auch dieſe 
Theſe annehmen, wenn wir gleichzeitig zugeben, daß es die Macht iſt, die 
Recht ſchafft. Wer dieſe Wahrheit nicht beim ſogenannten Friedensſchluß von 
Verſailles und nicht bei ſeiner Durchführung in den vergangenen Jahren, 
nicht in einer beabfichtigten Durchführung für die Zukunft erkannt hat, dem 
fehlt der Sinn für die Wirklichkeit, und wir müſſen ihn in feinem Reich der 
Ideale allein laſſen.“ 

Geradezu klaſſiſch ausgedrückt. 

Es hat 1919 nur Allzuviele in dem Reich falſcher Ideale gegeben. Sonſt 
wäre der Kampf Rantzaus und der Mehrzahl ſeiner Delegationsmitglieder 
gegen die Anterzeichnung des Verſailler Vertrages nicht verlorengegangen, 
wäre die Stimmung in Deukſcland nicht jo defaitiſtiſch beeinflußt worden, 


was wieder feine Rückwirkung auf die Siegermächte hatte und ſie in ihrem 
Übermut beſtärkte. 


General v. Geeckt als Chef der Heeresleitung 1924 


Es gelingt Seed aber nicht feinen ablehnenden Standpunkt im Sn 
auf das 100 000-Mann-Heer bei dem Führer der Friedensdelegation 8 
zusetzen. In dem großen Wuſt der Fragen geht dieſe einzelne unter. 

Als Graf Rantzau am 28. Mai den deutſchen Gegenvorſchlag überreicht, ift 
in ihm das Zugeſtändnis enthalten, daß Deutſchland ſich mit einem Heer von 
100 000 Mann begnügen wolle. 

Seeckt hat ſeinen Standpunkt rechtzeitig in einem Schreiben vom 26. Mai 
1919 an die Reichsregierung und den Führer der Delegation gewahrt und 
jede Mitverantwortung abgelehnt. Er führt u. a. aus: 

„Ich ſtelle ausdrücklich feſt, daß nach meiner Überzeugung die von allen 
urteilsfähigen deutſchen Soldaten geteilt wird, eine Armee von 100 000 
Mann mit ihrem beſchränkten Offizierskorps nicht genügt, um die Deutſch⸗ 
land auch in der Vorausſetzung des Völkerbundes noch verbleibenden äußeren 
Aufgaben zu erfüllen, noch ſeiner inneren Politik den nötigen Rückhalt zu 
geben. In Verbindung mit der Aufgabe der allgemeinen Dienſtpflicht macht 
ſich Deutſchland durch ſeine Zuſtimmung zu der geforderten Mindeſtſtärke 
nach innen und außen wehrlos. Ich halte mich für verpflichtet und berechtigt 
auszusprechen, daß Deutſchland durch dieſe aus politiſchen Überlegungen des 
Tages entſprungene freiwillig übernommene Wehrlosmachung das letzte und 
höchſte Gut, ſeine nationale Ehre opfert. Ein ſolcher Schritt muß und wird 
für die innere und äußere Zukunft unſeres Vaterlandes die unheilvollſten 
Folgen haben. 

Aber dieſe Meinungsverſchiedenheit geht der Sturm der Ereigniſſe 
hinweg. Auch ein deutſcher Proteſt in der Frage hätte kaum eine Sinnes- 
änderung bei den Siegermächten hervorgerufen. 

Clemenceau wiſcht alle Gegenargumente der 
gleichgüttigen Handbewegung fort, 

Das Ergebnis der deutſchen verzwei 
belangloſe Zugeſtändniſſe. 


Friedensdelegation mit einer 
felten Bemühungen ſind nur einige 
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Am 17. Juni wird der deutſchen Delegation das endgültig redigierte 
Exemplar der Friedensbedingungen übergeben. In drei Tagen ſoll ſie ſich 
für die Anterſchrift oder die Nichtunterſchrift entſcheiden. Die Friſt wird 
dann auf fünf Tage verlängert. 

Die Delegierten und die Sachverſtändigen fahren noch am gleichen Abend 
nach Weimar. 

In den nun folgenden fünf Tagen bis zur Entſcheidung tobt der große 
Kampf der Meinungen bei der Regierung und den Abgeordneten in Weimar, 
in ganz Deutſchland und leider auch zwiſchen den Offizieren. 

Noch am 17. Juni präziſiert Hindenburg ſeine Stellungnahme:... „Ein 
günſtiger Ausgang der Geſamtoperation iſt daher ſehr fraglich, aber ich muß 
als Soldat den ehrenvollen Antergang einem ſchmählichen Frieden vor⸗ 
ziehen.“ 

Der Truppenoberbefehlshaber Noske iſt zunächſt eines Sinnes mit Graf 
Rantzau. Dann ſcheint er für die Anterzeichnung zu ſein. Am 23. Juni erklärt 
er, von ſeinem Amt zurücktreten zu wollen, wenn unterſchrieben werde. 
General Maercker, der Kommandeur der zum Schutze der Nationalverſamm⸗ 
lung in Weimar zuſammengezogenen Truppen, hat ihn überzeugt. 

Aber Groener gibt, von Ebert telephoniſch angefragt, als erſter General⸗ 
quartiermeiſter, nach ſchwerem Kampf ſeine Anſicht ab: .. „der Friede 
müſſe unter den vom Feinde geſtellten Bedingungen abgeſchloſſen werden!).“ 

Das iſt das Signal zum Umfall der Nationalverſammlung. 

Erzberger und feine Freunde haben gefiegt. 

Nur zwei Männer kehren nach Verſailles zurück um am 28. Juni 1919 die 
Anterzeichnung des Friedensvertrages im Spiegelſaal zu Verſailles zu voll⸗ 
ziehen: Der neue Neichsaußenminiſter Hermann Müller und der neue 
Reichsjuſtizminiſter Dr. Bell. 
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Generalmajor v. Seeckt hatte als militäriſcher Sachverſtändiger zu Ver⸗ 
ſailles fein Votum abgegeben: „Unmöglich“! 

Er iſt auch in Weimar nicht umgefallen. 

Seine Miſſion war beendet. 


Das Napp⸗Intermezzo 


chickſalsſchwere Nacht vom 12. zum 13. März 1920. 
Zwar iſt es nicht mehr notwendig, daß das marxiſtiſche Capitol durch 
Gänſegeſchnatter gewarnt wird. 

Die hohen Herren der Reichsregierung ſind längſt alarmiert. Sie gleichen 
einem Hühnervolk, über dem der Habicht kreiſt. 

Die Reichskanzlei iſt erfüllt von ängſtlichem Geflatter. Im Zimmer des 
Reichskanzlers Guſtav Bauer beraten die eilig zuſammengerufenen Miniſter, 
während unweit von ihnen im Tiergarten ſchon der Marſchtritt der heran⸗ 
rückenden aufjäffigen Brigade Ehrhardt durch die Nacht dröhnt. 

Vielleicht ſind einige unter den Miniſtern, die von dieſem Marſch auf 
Berlin überraſcht wurden, obwohl das Alarmſignal bereits am 10. März 
deutlich genug geweſen iſt, als General Freiherr v. Lüttwitz, dem als Reichs⸗ 
wehr⸗Gruppenkommandeur I die Garde⸗Kavallerie⸗Schützen⸗Diviſton und die 
Marine⸗Brigaden Ehrhardt und v. Loewenfeld unterſtellt ſind, dem Reichs⸗ 
präſidenten Ebert beſtimmte Forderungen ſtellte, die nicht anders gewertet 
werden konnten, als das Altimatum eines frondierenden militäriſchen 
Führers. 

Da war Auge in Auge mit dem Reichspräſidenten ſelbſt vom General 
v. Lüttwitz nicht weniger gefordert worden als: ſofortige Reichstagswahlen, 
Wahl des Reichspräſidenten durch das Volt, Beſetzung der Miniſterien durch 
ſogenannte „Fachminiſter“, keine weitere Verminderung der Reichswehr, 
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Abſetzung des Generals Reinhardt als Chef des Generalſtabes und, jtatt 
ſeiner, Ernennung des Generals Wrisberg. 

Zwar war dieſe dramatiſche Anterredung zwiſchen dem Reichspräſidenten 
und dem Reichswehrminiſter Guſtav Noske einerſeits, General v. Lüttwitz, 
ſeinem Stabschef Generalmajor v. Oldershauſen und dem Kommandeur des 
Wehrkreiſes III Generalleutnant v. Oven andererſeits ſeltſam ausgelaufen. 

Unter normalen Verhältniſſen hätte ein Reichswehrminiſter mit ſtarker 
Hand einen ſolchen General kurzerhand verhaftet. Noske hatte ſich damit 
begnügt, Lüttwitz zu bedeuten, daß ein derartiges Auftreten nicht geduldet 
werden könne. Allerdings hatte man daraufhin ein Abſchiedsgeſuch des 
Generals erwartet. Vergebens. Erſt in den Nachmittagsſtunden des fol⸗ 
genden Tages Hatte ſich Ebert dazu aufgerafft, von ſich aus Lüttwitz ab⸗ 
zuſetzen und Haftbefehle gegen die am ſchwerſten belaſteten Offiziere, wie 
Oberſt Bauer, Major Pabſt und den Generallandſchaftsdirektor Kapp zu 
erlaſſen, Befehle, die nicht mehr ausgeführt werden konnten. Sie hatten 
nurmehr die Wirkung eines Startſchuſſes für den Aufbruch der Brigade 
Ehrhardt aus dem Döberitzer Lager. 

Mit ſo raſcher Antwort aus Döberitz auf die Abſetzung der militäriſchen 
Führer hatten die Miniſter nicht gerechnet. Das iſt die einzige Erklärung für 
ihre Beſtürzung. Es kam hinzu, daß Admiral v. Trotha, den der Reichswehr⸗ 
miniſter als zuverläſſig anſah, und der im Auto zur Erkundung der Lage nach 
Döberitz geſchickt war, gemeldet hatte, im Lager ſei alles ruhig. Erſt die 
Generäle v. Oven und v. Oldershauſen, die ſpäter am Abend zur weiteren 
Aufklärung nach Döberitz beordert wurden, waren mit der Meldung zurück⸗ 
gekommen, daß Ehrhardt dieſelben Forderungen ſtelle wie Lüttwitz und tat⸗ 
ſächlich im Begriff ſei, auf Berlin zu marſchieren. 
a anne 
5 ar 0 ! edingungen eine Friſt bis 7 Uhr früh 

ſch angehalten werden. 


So haben die Miniſter noch einige Stunden Zeit zur Beratung, während 
im Tiergarten die Brigade Ehrhardt Gewehr bei Fuß ſteht. 

Während in der Reichskanzlei Entſchlüſſe gefaßt und wieder verworfen, 
alle Möglichkeiten erwogen werden, hat im Reichswehrminiſterium Noske 
ſeine Offiziere, die Generäle und Abteilungschefs zuſammengerufen. 

Am Beratungstiſch ſitzt ruhig und gelaſſen wie immer, mit undurchdring⸗ 
lichem Geſicht, General v. Seeckt, ſeit dem 24. November 1919 Chef des 
Truppenamtes. 

Noske, ſichtlich erregt und nervös, weil er im Geiſte ſchon das marxiſtiſche 
Gebäude der Reichsregierung zuſammenſtürzen ſieht, berichtet kurz über die 
politiſche Lage. Für Berlin und die Regierung beſtehe unmittelbare Gefahr. 
Ein ſofortiger Entſchluß ſei notwendig. Vergeblich habe ſich die Regierung 
bemüht, mit Lüttwitz und Ehrhardt eine Einigung zu erzielen. Nunmehr 
halte er es für ſeine Pflicht, gegen die Meuterer mit allen Machtmitteln des 
Staates vorzugehen. Die Waffen müßten ſprechen. Aufgabe der hier ver⸗ 
ſammelten Generale ſei es, zur Lage Stellung zu nehmen und Vorſchläge 
zur militäriſchen Abwehr des Angriffs der Meuterer zu machen. 

Dann nimmt General Reinhardt, der als regierungsfreundlich bekannte 
Chef der Heeresleitung, das Wort: „Angeſichts der Kolliſion zwiſchen Fahnen⸗ 
eid und Kameradſchaft wird jedem von uns das Handeln ſchwerfallen. Aber 
dennoch müſſen wir mit der Waffe in der Hand den Aufrührern ſofort ent⸗ 
gegentreten. Ihr Unternehmen, das von unerhörtem Leichtſinn zeugt, be⸗ 
droht den Beſtand des Reiches. Es darf in ſolcher Situation für die Reichs⸗ 
wehr keine Neutralität geben. Je raſcher wir handeln, um ſo ſchneller wird 
der Spuk verfliegen*).“ 

Schweigend ſitzen die Offiziere. Eine ſtumme Mauer des Widerſtandes. 
Sie wiſſen nur allzu genau, was ihr Chef von ihnen erwartet. Zu ihrer 
Verfügung ſtehen in Berlin noch einige tauſend Mann Reichswehr. Dieſe 
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(Rowohlt Verlag) S. 97. 
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follen gegen die heranrückenden Truppen Ehrhardts mobilifiert werden. Das 

würde mehr als Bruderkrieg bedeuten, nämlich ſchwerſte Erſchütterung der 
Reichswehr ſelbſt. Aber noch wagt niemand eine Außerung, durch die er ſich 
feſtlegen müßte. 

Da ſtrafft ſich die Geſtalt des Generals v. Seeckt. Den Blick feſt auf den 
Reichswehrminiſter gerichtet, wagt er als einziger auszuſprechen, was die 
anderen fühlen. Mit beherrſchter Stimme, die vielleicht nur ein wenig heiſer 
iſt vor Erregung, formuliert er ſeine Entſcheidung ſchon im erſten Satz: „Es 
kann doch keine Rede davon ſein, daß man Reichswehr gegen Reichswehr 
kämpfen läßt.“ 

Die anderen atmen auf. 

Mit ſcharfer Frageſtellung fährt der General fort, ſich direkt an Noske 
endend: „Haben Sie, Herr Reichswehrminiſter, denn die Abſicht, am 
Brandenburger Tor eine Schlacht ſchlagen zu laſſen zwiſchen Truppen, die 
vor anderthalb Jahren Schulter an Schulter gegen den Feind gefochten 
haben? Ich muß bei aller Loyalität gegenüber der Reichsregierung und bei 
aller Gegnerſchaft gegen Putſchverſuche die Verantwortung für ſolchen 
Kampf ablehnen. Eine ſolche ſeeliſche Belaſtung kann den Truppen un⸗ 
möglich zugemutet werden.“ 

Nun, nachdem Seeckt den gordiſchen Knoten mit einem klaren Hieb zer⸗ 
ſchnitten hat, raffen ſich auch die anderen zur Stellungnahme auf. Nicht bei 
allen iſt das Nein ſo furchtlos und präziſe wie bei Seeckt. Manche verſuchen 
eine direkte Beantwortung dadurch zu umgehen, daß fie darauf hinweiſen, die 
zur Verfügung ſtehenden militäriſchen Kräfte ſeien zu ſchwach, um den Stoß 

Ehrhardts aufhalten zu können. Ein bewaffneter Widerſtand würde nur ein 
nutzloſes Blutbad zur Folge haben. 

Noske iſt blaß geworden. Er hatte erwartet, daß die Führer der Neichs⸗ 
a... e. Kollegen trotz deren Miß⸗ 

eſetzt hatte, zu ihm halten würden. Nun ſieht 


er ſich tief enttäuſcht. Fühlt zugleich, daß ſolche Ablehnung im entſcheidenden 
Augenblick ihm das Verbleiben auf ſeinem Poſten unmöglich macht. 

Er bricht die Verhandlungen ab. Er würde dem Reichskabinett Bericht 
erſtatten. Die Reichsregierung werde alle weiteren Entſcheidungen treffen. 

Noske weiß genau, daß er ſich nur einen Abgang ſchafft, daß im Grunde 
mit der erſten Erklärung des Generals v. Seeckt die Entſcheidung ſchon ge⸗ 
fallen iſt. 

Um 1 Uhr nachts verläßt der Reihsminifter mit den Herren ſeiner Be⸗ 
gleitung, feinem Adjutanten, Major v. Gilſa, und dem Preſſechef der Reichs⸗ 
regierung, Miniſterialdirektor Nauſcher, das Dienſtgebäude, das er nicht 
mehr betreten ſollte. 

Nach ſeinem Bericht über das negative Ergebnis der Beſprechung mit den 
Offizieren vor den in der Reichskanzlei verſammelten Miniſtern beſchließt 
die Reichsregierung, Berlin zu verlaſſen. Den im Nebenzimmer wartenden 
Offizieren wird der Befehl erteilt, das Abrücken der Reichswehrtruppen, die 
das Regierungsviertel beſetzt halten, zu veranlaſſen. 

Widerſtandslos kann Ehrhardt mit klingendem Spiel am Morgen des 
13. März durch das Brandenburger Tor ziehen. 

Der weitere Verlauf des ſogenannten Kapp⸗Putſches iſt bekannt. 

Feſtzuſtellen war hier, daß durch das mutige und beſonnene Auftreten des 
Generals v. Seeckt ein verhängnisvoller Kampf von Reichswehr gegen Reichs⸗ 


wehr verhindert worden iſt. 


Bezeichnend für Seeckt iſt, daß er ſich in dieſen weiteren Verlauf des Kapp⸗ 
Putſches, deſſen ungenügende Vorbereitung und abenteuerlichen Charakter 
er wohl durchſchaute, nicht verſtricken ließ. 

Er war nicht ohne weiteres bereit, ſich nun auch dem Reichswehrminiſter 
der Kapp⸗Regierung, General v. Lüttwitz, zur Verfügung zu ſtellen. Er hatte 
nur das Wohl und Wehe der Reichswehr im Auge und wartete ab. 
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Mit ihm weigerten die Generäle v. Oven und v. Oldershauſen der Kapp⸗ 
Regierung den Dienſt. 

Dieſe Haltung hatte auf den Lauf der Ereigniſſe wenig Einfluß. Den 
Todesſtoß erlitt die unentſchloſſene und zaudernde Kapp⸗Regierung durch den 
Generalſtreik der Gewerkſchaften. — 

Nach dem Zuſammenbruch des kurzen nationalen Regierungsverſuches ruft 
die alte ſozialdemokratiſche Reichsregierung das Parlament nach Stuttgart. 
Bei der dortigen Tagung richtet der ſozialdemokratiſche Führer Scheidemann 
herbe Angriffe gegen Noske. Dieſer reicht daraufhin ſein Abſchiedsgeſuch ein. 
Ebert zaudert. Er möchte den um ſeine Partei ſo verdienten Mann, der 
infolge ſeiner perſönlichen Haltung auch bei den Offizieren in Anſehen ſtand, 
nicht miſſen. Vielleicht hofft er ſogar, daß Noske nach dieſer letzten Er⸗ 
fahrung energiſcher durchgreifen und die Belange der marxiſtiſchen Regierung 
in der Reichswehr um ſo verläßlicher wahren werde. 

Aber die ſozialdemokratiſche Partei will nichts mehr vom Reichswehr⸗ 
miniſter Noske wiſſen, dem die Demokratiſierung der Reichswehr in ihrem 
Sinne nicht gelungen ift und erreicht bei Ebert die Annahme des Rücktritts⸗ 
geſuches. 

Ein kritiſcher Moment für die Reichswehr. Denn die Linksparteien 
drängen auf einſchneidende Veränderungen bei den Kommandoſtellen. Sie 
wollen fie zu einem gefügigen Inſtrument ihrer Politik machen. Ein interner 
Kampf um die Beſetzung der verantwortlichen Stellen in der Reichswehr 
beginnt. Viel genannt wird der Name eines links gerichteten Generals für 
den Poſten des Neichswehrminiſters. General Reinhardt hätte man gern 
als Chef der Heeresleitung behalten, hatte er doch auf die Truppen Ehrhardts 
ſchießen laſſen wollen. 


Das Ergebnis iſt anders, als es die Wünſche der Linksparteien hätten 
vermuten laſſen. 


Chef der Heeresleitung wird General Hans v. Seeckt. 


Nichts zeigt beſſer, welches Anſehen als militäriſcher Fachmann und Cha⸗ 
rakter Seeckt ſelbſt in dieſer marxiſtiſch verſeuchten Zeit beſaß, als dieſe 
Ernennung. Sie zeigt gleichzeitig, wie taktiſch richtig ſein Verhalten im 
Intereſſe der Reichswehr war, als er nach Verhütung der Kataſtrophe ſich 
nicht blindlings in ein politiſches Abenteuer hineinreißen ließ, obwohl es 
von nationaler Seite inſzeniert wurde. Hätte er ſich anders verhalten, wäre 
ſeine Ernennung und damit die Grundſteinlegung für ſein ſpäteres 
nationales Werk unmöglich geworden. 

Allerdings erhält er als Reichswehrminiſter und Vorgeſetzten den Demo⸗ 
kraten und ehemaligen Nürnberger Oberbürgermeiſter Otto Geßler, der 
als „roter Bürgermeiſter“ bekannt geworden iſt, und den Linksparteien als 
Wahrer ihrer Intereſſen gilt. Ferner wird Seeckt ein Mitglied der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei, Stuck, als parlamentariſcher Staatsſekretär im 
Wehrminiſterium gewiſſermaßen zur Aufſicht beigegeben. Aber dieſem be⸗ 
ſonderen Vertrauensmann der Linksparteien gelang es nie, eine Rolle zu 


ſpielen. Er wurde nur zu einer vorübergehenden Statiſtenfigur. 


Chef der Heeresleitung 


zun ſteht Seeckt an der höchſten militäriſchen Kommandoſtelle. 
N Wohl ſelten in der Geſchichte der Armeen hat ein General eine ſo 
verantwortungsvolle Aufgabe unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen und in 
ſo ſchwieriger Zeit übernommen. 
Die Aufgabe des Neichswehrminiſters und des Chefs der Heeresleitung 
hatte ein doppeltes Geſicht. Einmal mußten die Beſtimmungen des Verſailler 
Diktats durchgeführt, mußte die Herabſetzung der Heeresſtärke in ſtetem 


Ringen mit dem Feindbund vorgenommen werden. 
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Im April 1920 betrug die Kopfſtärke des Reichsheers noch 11525 Offiziere 

und 220 018 Mannſchaften. Bis zum 10. Juli ſollte die Herabſetzung auf 
200 000 Mann erfolgen. Am das Maß der endgültigen Verringerung, das 
von der Entente auf 100 000 Mann feſtgeſetzt war, mußte gefochten werden. 

Dieſer Endkampf wurde ausgetragen auf der Konferenz zu Spa. 

Zur Zeit dieſer Konferenz Anfang Juli hatten ſich die Sozialdemokraten 
aus der Regierung zurückgezogen, war das Kabinett Müller dem Kabinett 
Fehrenbach mit Dr. Simons als Außenminiſter gewichen. Bei Beginn der 
Konferenz, der erſten großen nach Verſailles zwiſchen Frankreich, England, 
Italien, Belgien, Japan und Deutſchland, waren nur der Reichskanzler, der 
Reichsaußenminiſter und die deutſchen Wirtſchaftsdelegierten, darunter Hugo 
Stinnes, anweſend. 

Eigentlich ſollte fie zu Verhandlungen über Reparationen dienen. Hinzu 
kam der Kohlenkonflikt, hervorgerufen durch die Herabſetzung der Kohlen⸗ 
lieferungen durch Deutſchland, weil die Kohlenforderung des Feindbundes 
als übertrieben hoch angeſehen wurde. Allerdings war ſchon in der Einladung 
der Entente an Deutſchland nach Spa die Drohung der Ruhrbejegung in 
Verknüpfung der Reparationsfrage mit angeblichen Verfehlungen Deutſch⸗ 
lands auf dem Gebiet der Reduzierung der Reichswehr, der Zerſtörung von 
Kriegsmaterial und mit Anſchlägen auf Mitglieder alliierter Miſſionen ent⸗ 
halten geweſen. 

Plötzlich erklären die Vertreter der fremden Mächte, daß die Anweſenheit 
des Führers der deutſchen Heeresfriedenskommiſſton, Major Michaelis, nicht 
genüge, man könne ohne den deutſchen Reichswehrminiſter und den Chef der 
Heeresleitung nicht verhandeln. 

Auf ein entſprechendes Telegramm aus Spa reiſen Geßler und Seeckt am 
6. Juli von Berlin ab und werden am 7. in Aachen mit Automobilen abgeholt. 

Se Stimmung ift, wie in Verfailles, noch eifig. Die Deutſchen werden 
5 Die fremden Offiziere grüßen die deutschen Militärs 

gier haben die Geſchmackloſigkeit, als Konferenzſtätte dieſelbe 
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Villa Fraineuſe zu wählen, in der ſich der letzte Akt des Kaiſerdramas ab⸗ 
geſpielt hat. 

Noch am gleichen Nachmittag, dem 7. Juli, iſt die erſte Zuſammenkunft. 
Millerand präſidiert. Neben ihm an der Querſeite des Beratungstiſches 
haben Platz genommen: Foch und der franzöſiſche Finanzminiſter Marſal. 
Auf ſeiner anderen Seite: der Belgier de la Croix, die Engländer Lloyd 
George und Lord Curzon. Weiter anſchließend an der rechten Querſeite 
des Tiſches: Worthington Evans, Hanliee, Graf Sforza, Bertolini, Marquis 
de Torreterra, Huymans, Jaſpar, Maclin. 

Auf der linken Längsſeite: Le Troqueur (Offentliche Arbeiten), Berthelot 
(Chef der politiſchen Sektion), die japaniſchen Delegierten, Fehrenbach, 
Simons, Dr. Geßler, General v. Seeckt, Major Michelis. Zwiſchen den beiden 
letzten Hauptmann v. Goldammer, Referent bei der Heeresfriedenskom⸗ 
miſſion und ſpäterer Adjutant Seeckts. 

Vier Tage lang geht zunächſt die Erörterung über das deutſche Geſuch um 
Hinausſchiebung des Termins für die Herabſetzung des Reichsheers auf 
100 000 Mann. 

Die Zuſammenſetzung der deutſchen Delegation hat nicht gerade ſehr gün⸗ 
ſtige Wirkung. Das Auftreten des alten Fehrenbach iſt eher peinlich. Als er 
in weinerlichem Tone feine große Rede hält, wie ſchwer es Deutſchland habe, 
die Entwaffnung durchzuführen, wirft Lloyd George zyniſch ein: „Jetzt fängt 
der deutſche Kanzler an zu weinen.“ 

Dieſer Eindruck wird in einer ſpäteren Sitzung wegen der deutſchen Kohlen⸗ 
lieferungen wenigſtens dadurch wett gemacht, daß Hugo Stinnes entgegen 
den Gewohnheiten der Konferenz aufſteht und ſagt: „Ich ſpreche ſtehend, da⸗ 
mit ich meinen Feinden ins Auge ſehen kann.“ 

Erreicht wird auf deutſcher Seite im Hinblick auf den Umfang der Reichs⸗ 
wehr nichts. Es bleibt bei der Herabſetzung auf 100 000 Mann. Lediglich 
der Termin für die Herabſetzung wird auf den 1. Januar 1921 verſchoben — 
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unter Androhung der Ruhrbeſetzung oder anderer Gebiete als Sanktion im 
Falle von Verſtößen gegen militäriſche Vorſchriften. 
Während der Sitzungen ſpricht General v. Seeckt kein Wort. Er iſt nur 
ſchweigender Beobachter. 

Am 16. Juli 1920 iſt die Konferenz von Spa vorüber. 

Ebenſo ſchweigend geht Seeckt, nach Berlin zurückgekehrt, an ſein ſchweres 
Werk. 

Deutſche Entwaffnung, deutſche Knechtung waren der Sinn der Konferenz 
von Spa geweſen. 

Nun hieß es, im Rahmen des „Erlaubten“ Deutſchland eine um ſo ſchärfere, 
um jo biegſamere Waffe zu ſchmieden. 

„Dabei ergoß ſich“, ſchreibt Werner Freiherr v. Rheinbaben*), „eine kaum 
überſehbare Schar von Kommiſſaren in Aniform und Zivil über die Reichs⸗ 
hauptſtadt, über Länder und Provinzen. Es gab unvermeidbare Zwiſchen⸗ 
fälle, Beſchwerden, Drohungen, horrende Geldbußen, Reitpeitſchenſchläge und 
Meſſerſtiche. Nach einem internationalen Naturgeſetz haben ſolche Kom⸗ 
miſſionen das Beſtreben, ihr Daſeinsrecht an jedem Tage von neuem zu be⸗ 
weiſen ... Bis auf wenige belangloſe Einzelfälle hat man den Sieger⸗ 
Kontrollorganen in Deutſchland nichts Böſes getan und mit bewunderns⸗ 
werter Selbſtverleugnung haben jahrelang in ſtiller und harter Pflicht⸗ 
erfüllung die Offiziere der alten Armee und Marine ihnen die Vornahme 
ihrer Tätigkeit ermöglicht. Auch das gehörte zum „Dienft“ der neugeſchaf⸗ 
fenen Reichswehr. 

Chef des internationalen Aberwachungsausſchuſſes war der franzöſiſche 
General Nollet. Er ſtolzierte, faſt immer von einem Stab von Offizieren be⸗ 
gleitet, wie ein Pfau daher, ſtets bereit, irgendeine lächerliche Kleinigkeit als 
„groben Verſtoß“ gegen das Verſailler Diktat zu bemängeln oder fi) über 


das Verhalten i i iat 
halten irgendeines deutſchen Offiziers zu beſchweren. 


= : 
) Von Verſailles zur Freiheit, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, S. 39 ff. 
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Sein direkter Gegenſpieler war in der Rolle des Chefs der deutſchen Heeres 
Friedenskommiſſion — der offizielle Titel lautete „Bevollmächtigter des 
Deutſchen Reiches bei den interalliierten berwachungsausſchüſſen“ — der 
uns ſchon bekannte Generalleutnant v. Cramon. Auch hier zugleich würde⸗ 
voller und energiſcher Wahrer deutſcher Belange, und daher Nollet ein Dorn 
im Auge. Schon zu Noskes Zeiten hatte ſich der Franzoſe wiederholt über den 
Ton des deutſchen Generals in ſeinen Noten an die berwachungsausſchüſſe 
beſchwert. Man muß es Noske laſſen, daß er es verſtanden hatte, den deutſchen 
Bevollmächtigten wirkungsvoll und teilweiſe nicht ohne Humor gegen die 
Plänkeleien Nollets zu ſchützen. 

Dieſe Aufgabe fiel nun Dr. Geßler, d. h. im Grunde alſo General v. Seeckt 
zu. Denn Geßler gab als Nichtfachmann nur die Deckung des Miniſteriums 
für die Entſcheidungen, die tatſächlich Seeckt im Hintergrunde diktierte. 

Seeckt vermied nach Möglichkeit die perſönliche Berührung mit den fremden 
Kontrolleuren, war in ſeiner Haltung durchaus korrekt und höflich, aber eifig. 

Niemals hat er über die dienſtlichen Begegnungen hinaus geſellſchaftlichen 
Verkehr mit den interalliierten Offizieren gepflegt. 

Dabei ließ er ſich, wenn einmal eine Entſcheidung getroffen war, zu der er 
ſich berechtigt und verpflichtet glaubte, durch nichts von ihr abbringen, auch 
wenn Nollet noch ſo heftig proteſtierte und mit außenpolitiſchen Verwick⸗ 
lungen drohte. 

Als Beiſpiel für ſeine Herrennatur und ſeine Energie erzählte Herr 
v. Cramon dem Verfaſſer folgenden Vorfall. Es handelte ſich um die Abliefe⸗ 
rung eines größeren Poſtens von deutſchen Militärgewehren, die noch unge⸗ 
braucht in Stuttgart lagerten. Das Kriegsminiſterium wollte dieſe Gewehre 
gegen ſchon gebrauchte bei der Reichswehr umtauſchen und die gebrauchten 
zur Ablieferung bringen. Die Botſchafterkonferenz in Paris hatte einen ent⸗ 
ſprechenden Antrag auch genehmigt. Aber General Nollet, päpſtlicher als der 
Papſt, verbot den Transport der Waffen nach Pommern, wo ſie zur dienſt⸗ 


lichen Verteilung gelangen ſollten. Zwiſchen Nollet und Cramon kam es zu 


einer heftigen Auseinanderſetzung. Der Franzoje behauptete, man könne 

nicht wiſſen, was auf dem langen Transport von Stuttgart nach Pommern 
mit den Waffen geſchehen würde. Auf den Einwand Cramons, man könne 
doch die Waggons plombieren, verſtieg ſich Nollet zu der Bemerkung, 
Plomben könnten leicht erſetzt werden. 
Cramon ging zu Seeckt mit der Frage, was man nun tun ſolle. Der Trans⸗ 
port der Waffen ſei ja ſchon befohlen, Nollet hätte ihn aber verboten. 
General v. Seeckt antwortete knapp und bündig: das ſei ihm völlig gleich⸗ 
gültig. Der Transport habe zu rollen. 

Und fo geſchah es auch, — ohne daß Weiterungen daraus entſtanden. 

Freilich war Seeckt an die Ausführungsbeſtimmungen des Verſailler Dik⸗ 
tats gebunden. In Spa hatte man ſich zu der Konſtruktion der deutſchen 
Reichswehr erneut verpflichten müſſen. Die Grundlinien in großen Zügen 
hießen hierbei: Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht, Aufbau des Heeres 
auf der Grundlage der zwölfjährigen Dienſtzeit und Befolgung aller Aus⸗ 
nahmebeſtimmungen für die deutſche Bewaffnung. 

Auf die Dauer konnte Seeckt den General v. Cramon als Bevollmächtigten 
nicht halten. Als Nollet ſich bei anderer Gelegenheit wieder über den Ton 
in einer Note der Heeres⸗Friedenskommiſſion beſchwerte und drohte, jeden 
Verkehr mit ihr abzubrechen, um nur noch über das Auswärtige Amt zu ver⸗ 
handeln, trat Cramon, da er von der Regierung nicht hinreichend unterſtützt 
wurde, von ſeinem Poſten zurück. 

Das ſind einzelne Züge von dem nach außen gerichteten Geſicht der großen 
Aufgabe, die Reichswehr zu ſchaffen. 

Der innerpolitiſche Teil der Aufgabe war faſt noch ſchwieriger. 

Als Seeckt nach dem Kapp⸗Putſch ſein neues Amt antrat, glich Deutſchland 
einem brodelnden Hexenkeſſel. Uberall glühte das Feuer des bolſchewiſtiſchen 
Aufſtandes unter der Aſche. Die nationalen Löſchmannſchaften, die faſt aus⸗ 
ſchließlich aus den Freikorps beſtanden hatten, waren erbitter 


t und unzu⸗ 
frieden, weil ihnen nicht geſtattet worden war, 


die Entwaffnung der geſamten 


Bevölkerung, beſonders in den am meiſten gefährdeten Zentralen, wie dem 
Ruhrgebiet und Oberſchleſien, reſtlos durchzuführen. 

Nur ſo iſt es zu erklären, daß nach dem Kapp⸗Putſch die Aufſtellung einer 
ganzen roten Armee im Ruhrgebiet möglich wurde, was dann zu dem be- 
kannten tief traurigen und blutigen Kampfe Deutſcher gegen Deutſche führte, 
wobei von den bolſchewiſierten roten Arbeitern erſchreckende Greueltaten 


vollführt wurden. 

Der große bewaffnete Ruhraufſtand endete mit einem Sieg der nationalen 
Verbände und der Reichswehr. Wieder einmal waren es die Freikorps, die 
das Reich retteten. Denn ohne ihren Einſatz und ihre Hilfsbereitſchaft wäre 
es dem Reichsheer ſchwer geworden, einen ſchnellen und vollſtändigen Erfolg 
zu erzielen. Immerhin erfolgte die Einkreiſung des Hexenkeſſels unter Ober⸗ 
leitung des Befehlshabers im Wehrkreis VI, Generalleutnant Freiherrn 
v. Watter, dem die Freikorps aus allen Teilen des Reiches zu Hilfe eilten 
und deſſen Kommando ſie ſich unterſtellten. Watter erhielt ſeine Befehle 
ſelbſtverſtändlich vom Chef der Heeresleitung. 

Heute ſcheint es faſt unbegreiflich, wie ich ſchon in meiner Geſchichte der 
Freikorps ausgeführt habe, daß ein ſo wertvolles Gebiet wie das Ruhrrevier 
Taft schutzlos gelaſſen und daher zeitweiſe dem roten Mob ausgeliefert wer⸗ 
den konnte. Man muß ſich aber vergegenwärtigen, daß die von den natio⸗ 
nalen Verbänden in die Flucht gejagte marxiſtiſche Regierung Deutſchlands 
ſelbſt zum Generalſtreik aufgerufen und damit das Signal für die Entfeſſe⸗ 
lung des bolſchewiſtiſchen Aufſtandes gegeben hatte. Sie war nun in die Lage 
des Zauberlehrlings verſetzt, der die Geiſter nicht loswerden konnte, die er 
gerufen hatte. Und es ergab ſich das groteske Bild, daß die marxiſtiſche Re⸗ 
gierung dieſelben Freikorps zur Rettung des Nuhrgebietes und damit 
Deutſchlands vor dem Bolſchewismus zu Hilfe rufen und neben dem Reichs⸗ 
heer einfegen mußte, die fie eben exit wegen Beteiligung am Kapp⸗Anter⸗ 
nehmen hatte auflöſen oder einſperren wollen. Es kämpften alſo hier Reichs⸗ 
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wehrtruppen und die Truppen der nationalen Verbände Seite an Seite, die 
die Regierung vor kurzem aufeinander hatte ſchießen laſſen wollen. 

Das ſei hier nur als Beiſpiel angeführt für die geradezu unmöglichen inner⸗ 
politiſchen Zuſtände, die General v. Seeckt beim Antritt ſeines neuen Amtes 
vorfand. 

Es mußte ihm von vornherein klar fein, daß ein Aufbau der Reichswehr 
nur in Angriff genommen werden konnte, wenn es gelang, ſie von jeder Ver⸗ 
quickung mit ſolchen Zuſtänden zu bewahren. Vornehmſte Aufgabe der Reichs⸗ 
wehr war es, das Reich nach außen hin gegen feindliche Angriffe zu ſichern, 
nicht im Innern als Polizeitruppe die Ordnung aufrechtzuerhalten. Geiſt 
und Körper der Reichswehr konnten nur gedeihen, wenn ſie für das eine 
große Ziel ausgebildet wurden, fern von aller Parteipolitik des Tages, ab⸗ 
geriegelt gegen jeden Verſuch, ſie in irgendwelche revolutionären Experi⸗ 
mente hineinzuziehen, mochten dieſe von der rechten oder von der linken Seite 
kommen. Es mußte mit anderen Worten ein ummauertes Lager geſchaffen 
werden, geſichert gegen alle Einflüſſe von außen her, in dem nur die Geſetze 
der ſoldatiſchen Ausbildung und der ſoldatiſchen Difziplin galten. Im Lager 
ſelbſt durfte parteipolitiſche Agitation, ſtaatsfeindliche Einſtellung nicht ge⸗ 

duldet werden. Unbedingt hochzuhalten waren die Werte der alten preußi⸗ 
ſchen Soldatentradition und die Ehre des Soldaten, die in der Erfüllung 
ſeiner verfaſſungsmäßigen Pflicht beſtand. 

Verantwortlich für ſeinen militäriſchen Bereich war der Chef der Heeres⸗ 
leitung als höchste Kommandoſtelle nur ſeinem Reichswehrminiſter, der 
ſeinerſeits wieder der Reichsregierung gegenüber verantwortlich war. 

Das ſind Gedanken, die herauszulejen find aus dem erſten Aufruf des 
Generals v. Seeckt als Chef der Heeresleitung an ſein Offizierkorps. Der 
Aufruf, Rechenſchaft und Programm zugleich iſt. Er lautet: 

„Das Offizierkorps der Reichswehr ſteht in feiner Schickſalsſtunde. Seine 
Haltung in der nächſten Zeit wird darüber entſcheiden, ob es die Führerſchaft 
im jungen Heer behält oder nicht. Entſchieden wird damit zugleich, ob es der 
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Reichswehr gelingt, das Wertvolle aus der Vergangenheit hinüberzuretten 
in eine tätige Gegenwart zu einer hellen Zukunft. Mit der Reichswehr iſt 
Beſtand und Gedeihen des Volkes und Staates unlöslich verknüpft. Aus 
zahlreichen Anzeichen entnehme ich, daß vielen Angehörigen der Reichswehr 
die Lage noch nicht klar geworden iſt, in welche wir durch die Ereigniſſe des 
März geraten ſind, daß wir die Folgen tragen müſſen von dem, was politiſche 
Kurzſichtigkeit in Gefolgſchaft hochverräteriſcher Beſtrebungen angerichtet 
hat. Es iſt das tragiſche Schickſal ſolcher Taten, daß die ſchuldloſe Maſſe für 
die Schuld einzelner büßen muß. Wenn auch nicht geleugnet werden kann 
und ſoll, daß für die Mehrzahl der Verfehlungen das militäriſche Gehorſam⸗ 
keitsgefühl entſchuldigend eintritt, ſo dürfen wir doch nicht verkennen und 
beſtreiten, daß in unſeren Reihen Verſchuldungen vorgekommen ſind, die 
Sühne heiſchen. Erkennen wir das nicht, geben wir das nicht ſelbſt zu und 
ſchlagen wir nicht ſelbſt den Weg zur Beſſerung ein, dann dürfen wir nicht 
klagen, wenn von außen her angeſtrebt wird, ändernd einzugreifen. Ich bin 
nicht geſonnen, ſolche Vorkommniſſe zu dulden oder zu vergeſſen. Für Trup⸗ 
pen, welche die Ehre des Soldaten verletzt haben, iſt in der Reichswehr kein 
Platz... Im feſten Vertrauen auf das Offizierkorps bin ich an die Spitze 
der Heeresleitung getreten — fünfunddreißig Jahre lebe ich in der Armee 
und für fie. Ihr gehört der Reſt meiner Kräfte. Niemand kann tiefer als 
ich im Herzen die Nöte und Sorgen aller mitempfinden. Wenn wir zuſam⸗ 
menftehen, werden wir der Schwierigkeiten wie jo oft Herr werden. Es iſt 
nicht zu erwarten, daß ein jeder den Wandel der Zeit in ſeinem Herzen be⸗ 
grüßt. Durchdrungen aber muß ein jeder von uns von der inneren über 
zeugung fein, daß nur, wenn der Soldat treu zu feiner verfaſſungsmäßigen 
Pflicht ſteht, der Weg wieder aufwärts führt.“ 

Die Kritik, die dieſer Aufruf von der ſozialdemokratiſchen Seite, aber 
auch von rechts erfuhr, zeigt, wie unendlich ſchwierig der Weg war, den ſich 
Seeckt vorgezeichnet hatte und den unbeirrbar zu verfolgen nur ein ſo über⸗ 
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legener Geiſt und eine im beſten Sinne ſoldatiſch geſchulte Perſönlichkeit ver- 
mochte. 

Von links wurde der Aufruf als Fanfare charakteriſtert. Daß Seeckt neben 
der Betonung der verfaſſungsmäßigen Pflicht auf das Wertvolle der Ver⸗ 
gangenheit hinwies, paßte den kurzſichtigen Sozialdemokraten nicht, die ja 
die Wehrpolitik des Reiches wie die Außenpolitik durch die kleine Parteibrille 
zu ſehen pflegten. 

Den Parteien der Rechten wiederum war die Erklärung nicht nach ihrem 
Geſchmack, daß es ſich um politiſche Kurzſichtigkeit und hochverräteriſche Be⸗ 
ſtrebungen gehandelt habe, die Sühne erforderten. 

Wenige gab es, die das Entſcheidende im ganzen Aufruf er⸗ 
kannten, nämlich den Hinweis auf die Gefahr eines Eingreifens von außen, 
wenn nicht in der Reichswehr ſelbſt ſtrengſte Diſziplin in der Ausübung der 
verfaſſungsmäßigen Pflicht gehalten wurde. Denn Seeckt ſah die Gefahr 
für die Reichswehr in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit nur allzu gut, die ihr bei 
neuer Unvorſichtigkeit des Offizierkorps durch radikale Maßnahmen einer 
Linksregierung drohen konnte, wobei dann eben wichtige Werte aus der 

Vergangenheit für die Zukunft des Reiches verlorengehen mußten. 

Dieſe weitblickende Vorſicht einzig und allein im Intereſſe der Reichswehr 
machte dann auch die Zuſtimmung zur Einſetzung einer „Kommiſſion zur 
Durchführung der Anterſuchungen der an dem Kapp⸗Lüttwitz⸗Putſch Betei⸗ 
ligten“ notwendig. In einer Reihe von Fällen erkannte dieſes Amt auf Be⸗ 
urlaubung bzw. Erhebung der Anklage gegen am Putſch beteiligte Offiziere. 

Bei Beendigung der Arbeiten des Anterſuchungsausſchuſſes am 1. Sep⸗ 
tember 1920 ſind 60 Offiziere vom Dienſt enthoben, während 112 Offiziere 
ſchon vor den Ausſchußverhandlungen verabſchiedet worden waren. 

Es iſt bekannt, daß von hervorragenden Freikorpsführern, die zum Teil, 
wie Oberſt Bauer, Major v. Stephani und Major Pabſt, ins Ausland 
flüchten mußten, teils wie Hauptmann v. Aulock verhaftet wurden, Seeckt 
für alle dieſe Maßnahmen verantwortlich gemacht worden iſt. 
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Dieſer Vorwurf geht fehl. Seeckt war nicht die Reichsregierung. Sich deren 
Weiſungen zu widerſetzen, auch wenn Offiziere davon betroffen wurden, die 
ſein nationales Herz gern geſtützt hätte, ſtand nicht in ſeiner Macht, konnte 
das große Werk des Aufbaus des Reichsheeres gefährden. 

Schweigend mußte er die Angriffe noch lange über ſich ergehen laſſen. 

Angriffe von nationaler Seite, obwohl das fortgeſetzte Toben der Linken 
gegen den „Militarismus“, den „Geiſt des neuen Heeres“ und das Reichs⸗ 
heer „als Hort der Reaktion“ der beſte Beweis für das ſtille Wirken Seeckts 
im nationalen Sinne geweſen wäre. 

über die Notwendigkeit der Regelung der Freikorpsfrage ſelbſt hat ſich 
Seeckt ſpäter, im Jahre 1928, in einem Zeitungsartikel geäußert, der in 
ſeinem Buch „Gedanken eines Soldaten“ aufgenommen wurde und aus 
dem man erkennt, wie ſchwer es Seeckt geworden it, hier Härten nicht ver⸗ 
meiden zu können. Die Ausführungen, die dazu dienen ſollen, den „hiſtoriſch 
begreiflichen und ſachlich erklärlichen Gegenſatz“ von Reichs wehr und 
Freikorps als Mißverſtändnis zu beſeitigen, find jo wichtig für 
die Einftellung Seeckts, jo bezeichnend für die damaligen Schwierigkeiten und 
die ſpätere Entwicklung, daß fie auszugsweiſe hier Platz finden müſſen. 

Es heißt darin u. a.: 

„Am die Gegenſätze zwiſchen Freikorps und Reichswehr, die ich eben be⸗ 
greiflich und erklärlich nannte, zu verſtehen, muß man ſich über Weſensart 
und Entſtehung beider klar werden. 

Freikorps ſind militäriſche Ausnahmegebilde. Ihre Lebensdauer iſt von 
vornherein begrenzt. Sie entſtehen aus der Not einer Zeit und zu einem 
beſtimmten Zweck. So entſtanden die Freikorps nach dem Kriege in einer 
Stunde der Not und zu dem Zweck, im Innern die Ordnung wieder herzu⸗ 
ſtellen und an den Grenzen das zu ſchützen, was noch zu ſchützen war. So 
mancher, der heute die Freikorps ſchilt, dankt ihnen, daß er heute noch Haus 
und Hof beſtzt. Der heutige Staat ift unter dem Schutz der Freikorps auf⸗ 
gebaut. Wer das beſtreitet, der hat oder will vergeſſen. Die Freikorps waren 
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zahlreich und in ihrem Wert ſehr verſchieden. Es hat unter ihnen wohl 
diſziplinierte Truppen und wilde Horden gegeben. Ihre Zuſammenſetzung 
war im allgemeinen die gleiche. Sie beſtanden aus Elementen, die nur daran 
dachten, dem Land in ſeiner Not zu helfen, und aus ſolchen, die die Freude 
am Waffenhandwerk zur Truppe führte. Daß ſich in ihren Reihen auch Aben⸗ 
teurer, Arbeitsſcheue, Beutegänger drängen, iſt nicht zu leugnen und jedem 
Einſichtigen aus den Verhältniſſen der Nachkriegszeit erklärlich. Wie ſtark 
die guten Elemente waren oder wie ſchnell die ſchlechten ausgemerzt wurden, 


gen war. Dies war der kritiſche Augenblick, in dem die Freikorps als ſolche 
aufgelöſt werden mußten. Sie reſtlos und geſchloſſen, alſo unter ihren Füh⸗ 
rern, in die Reichswehr aufzunehmen, war ausgeſchloſſen. Aber erhebliche 
Teile fanden in ihr Aufnahme. Der planmäßige Aufbau des neuen Heeres 
ſchrieb eine Führerauswahl nach ganz beſtimmten und feſten Grundſätzen 
vor, die nicht um ſelbſt wertvoller Ausnahmen willen durchbrochen werden 
durften. Ausſchlaggebend war, daß in der neuen Reichswehr eine ganz feſte, 
nicht auf die Einzelperſon allein begründete Diſziplin herrſchen mußte. Sich 


das war mitentſcheidend für den Wert der Freikorps. Ausſchlaggebend aber 

} war die Perſönlichkeit des Gründers und Führers. Wie dieſes Eingeſchworen⸗ 

| N | fein auf die Perſon ja das Kennzeichen von Freikorps iſt. Hierin liegt ihre 
1400 Stärke, aber auch ihre Schwäche. In einem Freikorps entwickelt ſich ein be⸗ 

1 ſonderer Geiſt, der Freikorpsgeiſt. 

| Werfen wir nun einen Blick auf Entſtehung und Art der Reichswehr. Ihr 


ſolcher Diſziplin bedingungslos zu fügen, dazu waren die Freikorps teils nicht 
bereit, teils nicht fähig. Bedingungen irgendwelcher Art durfte ſich und hat 
ſich die Heeresleitung niemals vorſchreiben laſſen. Für fie war die Auflöfung 
der Freikorps eine ſchwere und undankbare Pflicht, aber eine Pflicht, die 
ſtärker war als die Dankbarkeit, welche die Reichswehr den Kameraden aus 


Aufbau konnte nur auf weite Sicht erfolgen. Es mußte etwas Dauerndes 
geſchaffen werden. Die Aufgabe war, ſie aus dem militäriſchen Chaos der 
erſten Nachkriegszeit, unter dem Druck des Feindes, unter den ſchwerſten 
inneren Erſchütterungen Schritt für Schritt zu dem Ziel zu führen, ihr die 
Geſtalt zu geben, die ſich die Heeresleitung vorgezeichnet hatte. Die Reichs⸗ 
wehr mußte ein einheitliches und gleichmäßig feſtgegliedertes Ganzes wer⸗ 
den, nicht auf die Perſon, ſondern auf die ſoldatiſche Pflicht eingeſchworen. 
So entſtand der Reichs wehrgeiſt. 

Nun beginnt die gemeinſame Geſchichte beider, der Freikorps und der 
Reichswehr, welche der Natur der Dinge nach die einen zum Abſterben, die 
andere zum Aufblühen führen mußte. Eine Periode ſchmerzlicher Tätigkeit 


für alle Beteiligten. Dieſe fällt zuſammen mit der uns auferlegten Zurück⸗ 


führung des Heeres von 400 000 auf 100 000 Mann. In der erſten Zahl 
waren Reſte der alten Armee, Freikorps und die Anfänge des neuen Heeres 
enthalten. Aus dieſer Maſſe war die Reichswehr zu bilden, und man darf 
nicht überſehen, daß uns nicht nur die Zahl, auch die Formation aufgezwun⸗ 
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schwerer Zeit gern erzeigt hätte. 

Vielleicht verſtehen beide Seiten ſich jetzt etwas beſſer und erinnern ſich, 
wie alles wurde und werden mußte.“ — — — — 

Auf wie gefährlichem Wege die Regierung der Weimarer Koalition im 
Hinblick auf eine Umgeſtaltung der Reichswehr gedrängt werden ſollte, be⸗ 
weiſt die Rede des Ex⸗Reichswehrminiſters Noske vom 5. Mai 1920 vor 
feinen ſozialdemokratiſchen Freunden: 

„Das Kunſtſtück, ein republikaniſches Offizierskorps zu bilden, mußte an 
dem Mangel an Menſchenmaterial ſcheitern. Das ablehnende Verhalten 
vieler Offiziere war begreiflich nach der Behandlung in den erſten Tagen 
der Revolution. Daß ihnen allmählich der Kamm ſchwoll, iſt bedauerlich, 
aber doch begreiflich. Es iſt immer durchgegriffen worden. Man hat mir ja 
niemals Zeit gelaſſen. Jetzt begeiſtert man ſich wieder für eine republika⸗ 
niſche und revolutionäre Arbeitertruppe. Wo wir fie hatten, taugte ſie nichts. 
Sie debattierte und war niemals zur Stelle, wenn Gefahr im Verzuge. In 
Hamburg haben wir ja das beſte Beiſpiel. Der Neſerveoffizier Lampel, ein 
Mann mit großer Tatkraft und perſönlichem Mut, ein Sozialiſt, war mit 
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allen Vollmachten Kommandeur. Das Ergebnis war ein vollſtändiger Klad⸗ 
deradatſch der Truppe, die redet und diskutiert und die Waffen nicht in die 
Hand nimmt, wenn man ſie braucht.“ 

Ein intereſſantes Eingeſtändnis. 

Die Weimarer Koalition wird allerdings bei den Wahlen zum erſten 
Reichstag der deutſchen Republik am 6. Juni durch das Wachſen der Rechts⸗ 
parteien und der Unabhängigen Sozialdemokraten beſiegt und geſprengt. 
Aber die Angriffe gegen die Reichswehr im Parlament reißen trotzdem nicht 
ab. Beſonders heftig werden ſie am 30. Juli vor Annahme des Geſetzes über 
die Reorganiſterung der Reichswehr auf Grund der Abmachungen in Spa. 

Es war außerordentlich weile und geſchickt von Seeckt, daß er ſich ſelbſt als 
Chef der Heeresleitung niemals dem Parlament geſtellt hat. Mochten die 
militäriſchen Belange vom Reichswehrminiſter ſelbſt oder wie hier von einem 
beſonderen politiſchen Referenten der Reichswehr vertreten werden. 

Seeckt dokumentierte durch ſeine Zurückhaltung die Konzentration auf ſein 
perſönliches Arbeitsgebiet, betonte ein Sichfernhalten von jeder Tages⸗ 
politik und vermied es jo, ſich eine Blöße zu geben. 

Ihn intereſſierte hier nur die Annahme des Geſetzes, um eine Neuein⸗ 
teilung vornehmen zu können. Es wurden drei große Gruppen gebildet, je 
eine unter dem Chef der Heeresleitung, dem Chef der Admiralität und dem 
Generalquartiermeiſter, deſſen Reſſort allerdings ſpäter wieder abgeändert 
wird. 


Dem Chef der Heeresleitung unterſtanden Truppenamt, Wehramt, Per⸗ 
ſonalamt und Inſpekteure. 

Beſchloſſen wird ferner von der Nationalverfammlung die Aufhebung der 
Militärgerichtsbarkeit. Jedoch bleibt das Ermittlungsverfahren in den Hän⸗ 
den der Militärjuriſten. 

Die Hauptſache für Seeckt aber iſt die Stärkung der Zentralgewalt und 


der Einheitlichkeit des ganzen Heerestörpers, ohne dabei in eine bürokratische 
Aberorganiſation zu verfallen. 
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Die Gedanken, die ihn dabei geleitet haben, faßt er ſelbſt jpäter in ſeinem 
Werk „Die Zukunft des Reiches“ unter dem Kapitel „Die Wehrmacht“ zu⸗ 
ſammen, wo er u. a. ſagt: 

„Die Wehrmacht iſt das ſinnfälligſte Symbol der Reichseinheit. Wie nach 
außen hin das Reich als unteilbares Ganzes erſcheint, deſſen innere Struktur 
dieſe Einheit nicht ſchwächen, ſondern ſteigern ſoll, ſo müſſen auch die nach 
außen wirkenden Organe dieſen Reichscharakter tragen, jo die diplomatiſche 
Vertretung des Reiches und die Wehrmacht. 

Die beſondere Eigenart des Heeres, das unter ihm eigenen Lebensbedin⸗ 
gungen ſteht, der Standeszuſammenſchluß, der ihm eigen iſt, und die not⸗ 
wendige Zuſammenfaſſung des Heeres in der Hand des Reiches könnten eine 
Gefahrenquelle für die erforderlichen innigen Beziehungen zwiſchen Volk 
und Heer ſein. Die Erfahrung gibt ſolchen Befürchtungen nicht recht. Die 
Gefahr einer zu großen Zentraliſierung iſt keine politiſche, ſondern eine für 
das innere Leben des Heeres. Doppelt groß ift ſie bei einem kleinen Heer, 
das scheinbar über das nötige Maß der Gleichheit und Einheit in allem Ent⸗ 
ſcheidenden hinaus von einer Stelle zu leiten iſt. So notwendig und förder⸗ 
lich der einheitliche Geiſt im Heer ift, fo leicht verflüchtigt er ſich auf dem Weg 
der Bürokratie, um an feine Stelle Schreibweſen, Beſſerwiſſen, Cliquenwirt⸗ 
ſchaft treten zu laſſen. Völlig unbeſchadet feiner Einheitlichkeit kann das 
nationale Berufsheer mit der Bevölkerung in dauernder, das Vertrauen för⸗ 
dernder Verbindung bleiben, wenn ſeine Teile durch ihren möglichſt dauern⸗ 
den Aufenthalt in beſtimmten Teilen des Reiches Gelegenheit haben, ſich 
dieſes Vertrauen zu verdienen. Dann werden auch die Bewohner des Lan⸗ 
des ſich zur Einreihung in „ihre“ Regimenter drängen. In dieſe entſtandene 
oder in guter Entwicklung befindliche Verwandtschaft zwiſchen Land, Stadt 
und Heer ſollte nicht aus bürokratiſchen, der Pfychologie ermangelnden Er⸗ 
wägungen eingegriffen werden. Schon der kluge Macchiavelli lehnt fremde 
Söldner, die für das Land kein Intereſſe haben und deren Schickſal dem 
Volk gleichgültig, in feinem Buch „Vom Fürſten“ ab und fordert heimiſche 
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Truppen. Im einheitlichen Preußenheer wurde die Stammeszuſammen⸗ 
gehörigkeit gepflegt, weil man wußte, daß jeder beim Fechten und Sterben 
gern Heimatlaute hört. In der engliſchen Armee gilt Regimentstradition 
und Heimatsgefühl als unerläßliche Lebensbedingung. Mit Stolz und Trauer 
las man in Wien vom Siegen und Sterben des Hausregiments „Deutſch⸗ 
meiſter“ Nr. 4, in München vom Leibregiment. In dieſen wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen liegt der echte und geſunde Militarismus, den ein Staat von 
Selbſtgefühl nicht entbehren kann.“ 

Wenn Seeckt ſpäter ſolche Gedanken niederſchreibt, iſt es einleuchtend, daß 
fie an der Wiege feiner Taten geſtanden haben. 

Mit dieſer Auffaſſung begegnete er bewußt der Gefahr für ein Söldnerheer 
mit einer Dienſtzeit von zwölf Jahren, dem Volke entfremdet zu werden. 
Daß die Entente das Ziel der Entfremdung zwiſchen Volk und Heer bei der 
Aufzwingung ihrer Bedingungen im Auge gehabt hatte, war ihm nicht 
zweifelhaft. 

Noch andere Gefahren im Hinblick auf die zwölfjährige Dienſtzeit mußten 
berückſichtigt werden. Allzu leicht konnte der einzelne bei ſo weitem Zeitraum 
den Dienſt als öden Kommiß empfinden und feine geiſtige Friſche verlieren. 
Deshalb war Seedt ſchon in feinen Richtlinien für die Ausbil⸗ 
dung des 100 000⸗Mann⸗Heeres“ vom November 1919 darauf be⸗ 
dacht, möglichſt hohe Anforderungen zu ſtellen und immer wieder neue An⸗ 
zegungen zu geben, Diſziplin nicht durch „geiſtloſe Abrichtung“ zu erſtreben. 
Gleicheitig ſollte dafür geſorgt werden, daß der Berufsſoldat nicht zu be⸗ 
fürchten brauchte, am Ende feiner Dienstzeit ſich völlig unvorbereitet einen 
neuen Beruf ſuchen zu müſſen. Es wurde ihm im Gegenteil durch die Heeres⸗ 
fachſchulen Gelegenheit geboten, fich auf einen künftigen Zivilberuf während 
0 Dienſtzeit vorzubereiten. Sei es für die landwirtſchaftliche Siedlung, für 
frei wirkſchaftliche und techniche Berufe oder für die Beamtenlaufbahn. 
0 0 1 0 a für die Mannſchaft geſorgt, war Seeckt auch 

2 sierforps einen hohen Sinn und idealen Inhalt 
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des Berufes zu geben. Das war nur möglich durch Anknüpfung an die große 
geiſtige Tradition der preußiſchen Armee, an die Vorbilder eines Moltke und 
Schlieffen und durch die Pflege der Erinnerung an die ehrenvollen Waffen⸗ 
taten des deutſchen Heeres im Weltkriege. 

Der damalige Reichswehrminiſter Geßler, dem man trotz des ſpäteren 
Bruches mit Seeckt das Verdienſt nicht abſprechen kann, dem General beim 
Aufbau der Reichswehr wertvolle Hilfe geleiſtet zu haben, hat das einmal 
auf der Tribüne des Reichstages zum Ausdruck gebracht, als er am 6. Juli 
1922 die Teilnahme der Soldaten an Regimentsfeiern gegen die hetzeriſchen 
Angriffe der Linken verteidigen mußte: 

„Ich halte es für geſund und dem Geiſte des neuen Heeres förderlich, daß 
dem Soldaten die Erinnerung an die Zeit, in der er für ſein Vaterland in 
Ehren gekämpft und gelitten hat, teuer iſt und daß er auch an der Verbin⸗ 
dung mit den Kameraden und Vorgeſetzten feſthält, mit denen er gemeinſam 
alles durchgemacht hat.“ 

Die große Aufgabe, durch den Neuaufbau eines für Deutſchland brauch⸗ 
baren Wehrinſtrumentes den Vernichtungswillen des Verſailler Diktats zu 
parieren, kann nicht präziſer und beſſer ausgedrückt werden, als es Seeckt 
ſelbſt tut, wenn er in feinem Buch „Die Reichswehr“ ſchreibt: 

„Die erſte Aufgabe war, aus der aufgezwungenen Lage das Beſtmögliche 
zu entwickeln, nicht im Sinne des Verſailler Diktats, ſondern in dem bewuß⸗ 
ten Beſtreben, auch bei Innehaltung feiner Zwangsbeſtimmungen das ihnen 
innewohnende Gift möglichſt unſchädlich zu machen, alſo gewiß nichts Ideales, 
auch nicht etwas den eigenen Wünſchen und dem eigenen Bedarf Entſprechen⸗ 
des, aber doch etwas Lebensfähiges und vor allem etwas Entwicklungs⸗ 
fähiges zu schaffen. Bei dem Neubau waren demnach zwei Geſichtspunkte zu 
beachten: Es mußte, und zwar möglichſt bald, eine in ſich geſchloſſene Organi⸗ 
ſation entstehen, welche ihr Eigenleben beſaß und ihre Rolle im Staat inner⸗ 
halb der ihr gegebenen Grenzen übernehmen konnte. Dann aber mußte dieſe 
Organiſation in ſich die Keime der Entwicklung tragen... Es mußte zu⸗ 
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gleich ein ſtets verwendungsbereites, ſcharfes Inſtrument ſein und mußte 
doch das Bewußtſein haben, daß es eine Abergangserſcheinung war, eine 
Stufe zu höherer Vollendung. Es mußte ein bewohnbarer, ein wohnlicher 
Bau ſein, und es mußte in ſeiner Grundlage den ſpäteren Ambau, Ausbau, 
Erweiterungs⸗Ergänzungsbau ermöglichen und vorbereiten.“ 

Seeckt ſelbſt hat wohl bei feinem Rücktritt im Jahre 1926 die Überzeugung 
gehabt, eine feſte und dauernde Grundlage für die Reichswehr gelegt zu 
haben. Sicher hat er nicht geahnt, wie verhältnismäßig raſch durch das Genie 
Adolf Hitlers auf dieſer Grundlage ein Neubau von befreiendem Ausmaße 
für Deutſchlands Wehrfreiheit und Ehre errichtet werden ſollte. 

Aber ſchon am 7. Februar 1923 notiert der langjährige engliſche Botſchafter 
in Berlin, Viscount D' Abernon, in fein Tagebuch): 

„Im Laufe des Jahres 1922 haben ſich die Diſziplin, die Ausrüſtung und 
die Haltung der deutſchen Reichswehrſoldaten im allgemeinen derart ge⸗ 
beſſert, daß es ſelbſt dem unerfahrenſten Beobachter auffällt. In der Zeit, die 
unmittelbar auf den Krieg folgte, haben die schwankende politiſche Situation 
und die Agitation der Arbeiter die Diſziplin des Heeres zerſtört und bei den 
Offizieren und Soldaten eine gewiſſe Nachläſſigkeit und Apathie hervor⸗ 
gerufen. Dieſer Zuſtand, der noch im Jahre 1920 beim Kapp⸗Putſch herrſchte, 
ändert ſich jetzt zuſehends. General v. Seeckt, der jetzige Chef der Reichswehr, 

hat viel Energie, Überlegenheit und einen bei einem Preußen auffallenden 
Weitblick. Anter ſeiner Leitung iſt das Heer, hauptſächlich im Laufe der letzten 
Monate, zu einem viel brauchbareren Inſtrument geworden. Die Bedeutung 
des Sporttrainings wird immer mehr berückſichtigt, und es finden häufig 
verſchiedene Wettkämpfe zwiſchen den einzelnen Truppenteilen ſtatt. 

Die Moral und der Korpsgeiſt der Truppen haben ſich beträchtlich ge⸗ 
beſſert, hauptſächlich in den Garniſonen der landwirtſchaftlichen Bezirke. Die 


Truppenteile in den großinduſtriellen Zentren wie Berlin, Mitteldeutſchland 
— NIE 


) Memoiren Band II, Seite 199 ff. Paul Liſt⸗Verlag, Leipzig. 
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und Ruhrgebiet ſind noch immer der kommuniſtiſchen Propaganda ausgeſetzt, 
die die Beziehungen zwiſchen Offizieren und Soldaten zu unterminieren ver⸗ 
fügt.“ 

Daß Seeckt am 16. Juni 1920 zum Generalleutnant und am 18. Dezember 
1920 mit Wirkung vom 1. Oktober 1920 zum General der Infanterie beför⸗ 
dert wird, find nur äußere Merkmale einer ſtillen, zähen und genialen Auf⸗ 
bauarbeit. 

Meilenſteine am Wege eines deutſchen Soldaten in deutſche Zukunft. 


Der Blick nach Oſten 


ier und da, und zwar bis in die heutige Zeit, wird gegen Generaloberſt 
H v. Seeckt in mehr oder minder verſteckter Form der Vorwurf laut, er 


habe durch Annäherungsverſuche an Rußland auf militäriſchem Gebiete die 


damalige deutſche Außenpolitik gefährdet und darüber hinaus, ganz all⸗ 
gemein, den Volſchewiſten das gefährliche Spiel in Europa ſowie bejonders 
ihren ſchädlichen Einfluß in Deutſchland erleichtert. 

Es ſcheint mir am Platze zu ſein, die Dinge einmal klarzulegen. 

Zunächſt müßte man ſich wundern, wenn nationale Kritiker, 50 nur 
ſolche ſind hier intereſſant, eine deutſche Außenpolitik, die ſie in der Zeit von 
der Novemberrevolution bis zur Machterhebung des Nationalſozialismus 
ſonſt als Erfüllungs politik kennzeichnen und verneinen, hier plötzlich 9 
verteidigen wollten, weil ein deutſcher General einen Ausweg aus dieſer 
Politit geſucht hätte. 

Sodann iſt kaum ein heftigerer Gegner bolſchewiſtiſcher e 
in Deutſchland zu denken, als es Seeckt für feinen militäriſchen 5 ge⸗ 
weſen it. Weniger in Worten allerdings, denen der berühmt ſchweigſame 


Chef der Heeresleitung abhold war, um jo mehr in Taten. 
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Man denke nur an die energiſche Säuberung kommuniſtiſcher Brandherde 
unter Mitwirkung der Reichswehr im Ruhrgebiet im Jahre 1920, das Ein⸗ 
greifen der Reichswehr bei den Unruhen in Mitteldeutſchland im Jahre 1921, 
das Einrücken in Thüringen und Sachſen und das Fortfegen der links⸗ 
radikalen Regierung in Dresden im Jahre 1923. 

Wir haben nachträglich den beiten Zeugen für unſere Behauptung in Seeckt 
ſelbſt, und zwar ſowohl mit ſeiner hier ſchon zitierten Rede „Wege deutſcher 
Außenpolitik“ vom Jahre 1931 als auch mit feiner Schrift „Deutſchland zwi⸗ 
ſchen Weſt und Oft“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt), die in ihrer verblüffenden 
Logik und jeltenen Klarheit im Hinblick auf alle außenpolitiſchen Belange 
Deutſchlands ſehr intereſſant iſt. 

Aber die hier angeſchnittene Frage heißt es dort in perſönlicher Beweis⸗ 
führung: 

„Wir brauchen der ruſſiſchen Theſe von der Trennung der Sowjetregierung 
als der Vertreterin der Politik von der Partei als der Trägerin der Welt⸗ 
revolutionsidee gar keinen beſonderen Wert beizulegen, wir können fie aber 
benutzen, wenn wir die Nichtbeteiligung der erſteren an unſerem Kampf 
gegen die zweite verlangen. Die Ruſſen werden für dieſe Unterſcheidung volles 
Verſtändnis haben, wie fie überhaupt draſtiſchen Argumenten durchaus zu 
gänglich find. Wir ind jedenfalls bei der Bekämpfung des eigenen Kommu⸗ 
nismus vollkommen frei von allen Nückichten auf die wirtſchaftlichen und 
politischen Beziehungen zu Rußland. Sie werden durch keine innerdeutſchen 
Maßregeln geſtört werden. Daß ſich die offizielle ruſſiſche Vertretung in 
Deutſchland der Propagierung des Volſchewismus enthält, iſt zu verlangen 
und zu erreichen. Dem Schreiber dieſer Zeilen wurde einſt von einem deut⸗ 
ſchen eee Vertreter in Moskau nahegelegt, er möchte im Intereſſe 
nom 1 beiden Se ein gutes Wort für 2 
an 5 1 5 tentatsvorbereitung gegen ihn, den S 
e 1 00 r BR es abgelehnt aus der Auffaſſung, daß 5 

noch im Staatsdienſt befindlichen Deutſchen eine 
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Einmiſchung in unſere inneren Angelegenheiten jei, die nicht ſcharf genug 
zurückgewieſen werden könne.“ 

Es ſchien ihm alſo durchaus denkbar, daß ein Staat, beſonders wenn er 
autoritativ geführt wurde, auf der einen Seite wirtſchaftliche oder ſonſtige 
Verträge mit den Sowjets ſchloß, auf der anderen Seite in ſtrenger Abwehr 
gegen bolſchewiſtiſche Propaganda verharrte. „Selbſt wenn wir Amerika, das 
bei aller Abneigung gegen den Bolſchewismus reichlich mit Rußland arbeitet, 
wegen ſeiner Abgelegenheit zum Vergleich nicht heranziehen, ſo bleibt doch 
Italien, das mit ſeinem eigenen Kommunismus gründlich aufräumte, ohne 
deswegen auf die Freundſchaft mit Rußland auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiete 
zu verzichten, als Beiſpiel einer möglichen Trennung dieſer Beziehungen von 
innerpolitiſcher Ubereinſtimmung.“ (Seedt, ſiehe oben.) Dabei war Seeckt 
viel zu erfahren, um etwa eine Zuſammenarbeit mit der Sowjetunion in 
irgendeiner Form als befriedigende Löſung, ja nur als wünſchenswert anzu⸗ 
ſehen. Er erkannte lediglich mit klarem Blick die außenpolitiſche Notlage, die 
ihn zwang, einen ſolchen Ausweg in Erwägung zu ziehen. Hatte nicht auch 
England, das über den Abſchluß des Rapallovertrages ſeinerzeit aus durch⸗ 
ſichtigen Gründen jo entſetzt tat, ein Jahr zuvor mit den Bolſchewiſten einen 
Handelsvertrag geſchloſſen, der noch dazu nach engliſchen Urteilen den Ruſſen 
ungewöhnliche Vorteile bot? 

Der von beſagten Kritikern erhobene Vorwurf geht daher in dieſer Rich⸗ 
tung gänzlich fehl. 

Daß die Anbahnung einer Verſtändigung zwischen Rußland und Deutſch⸗ 
land aufmilitäriſchem Gebiete durch ſeine Hand gegangen iſt, leugnet 
Seeckt nicht. Er unterſtreicht es ſogar, wenn er in der erwähnten Schrift be⸗ 
tont:„Militäriſche Zukunftsmöglichkeiten ſeien hier nicht erörtert, wohl aber 
ſoll die notwendige deutſche Haltung unter ein ſoldatiſches Wort geſtellt wer⸗ 
den. Man erzählt, daß der Graf Schlieffen noch in ſeiner Todesſtunde gejagt 
habe: macht mir nur den rechten Flügel ſtark. So rufen wir der deutſchen 
Politik zu: haltet mir nur den Rüden frei.“ 
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Kritiker einer ſolchen Haltung in damaliger Zeit vergeſſen, daß ſie ſich 
neben Scheidemann ſtellen, der am 16. Dezember 1926 eine Anklagerede 
gegen die Führung der Reichswehr hielt, die Seeckt zwar nicht mehr inne- 
hatte, für die Scheidemann ihn aber inſofern verantwortlich machte, als ſeine 
„Enthüllungen“ bis zum Jahre 1922 zurückgingen. Enthüllungen, die nicht 
nur in Deutſchland, ſondern in der ganzen Welt, vor allem in England, un⸗ 
gewöhnliches Aufſehen erregten. 

Wenn es patriotiſche Pflicht war, eine militäriſche Annäherung an Nuß⸗ 
land zu ſuchen, war es jedenfalls keine patriotiſche Tat Scheidemanns, 
Deutſchlands Gegnern Gelegenheit zu einem „Alarm“ zu geben. Der Vor⸗ 
wand, die Reichswehr ſabotiere die friedlichen Abſichten Strefemanns, iſt nur 
allzu durchſichtig. Scheidemanns Rede war nichts anderes, als ein Schachzug 
im innerpolitiſchen Kampfe der Linken gegen die nationalen Parteien. Dieſe 
wollte man mit dem Angriff auf die Reichswehr treffen, die man als „reak⸗ 
tionär“ und als einen „Staat im Staate“ anſah. 

Das Aufſehen bei den an Verſailles intereſſierten Mächten war verſtänd⸗ 
lich die Entrüſtung wurde wie immer heuchleriſch begründet. 

Dieſe Argumente kennen wir ſeit Rapallo. 

Wenn eine durch den Vernichtungswillen der Siegermächte in Genua zur 
Verzweiflung getriebene deutſche Regierung den einzigen Ausweg aus der 
tödlichen Umklammerung nach Oſten hin benutzt, trotz der damit verbundenen 
innerpolitiſchen Gefahr, um die Exiſtenz Deutſchlands zu retten, ſo iſt das 
„eine Gefährdung des Friedens Europas“. 

Wenn aber Frankreich mit Nußland ein offenkundiges Militärbündnis in 
weitem Sinne des Wortes ſchliezt, jo geſchteht das natürlich lediglich, zur 
Wahrung eines wirklichen und gerechten Friedens “J! 

Da Seeckt ſich auf ſeinem Gebiete nach einem Ausweg aus der Deutſch⸗ 
land auferzwungenen Wehrloſigkeit umſah, ſetzte er nur die Politik von 


Rapallo, die ſpäter in den Berliner Vertrag mündete, mit anderen Mitteln 
fort. 


Schon einmal hatte er das deutſche Heer in der ruſſiſch⸗franzöſiſchen Zange 
geſehen. Wenn andere den Weltkrieg und ſeine bitteren Lehren ſchon ver⸗ 


gaßen und ſich in dem gefährlichen Schein eines völkerbeglückenden Pan⸗ 


Europa ſonnten, durfte er, als verantwortlicher deutſcher Soldat, ſich nicht 
internationalen Träumereien hingeben, ſondern fühlte ſich mit Recht ver⸗ 
pflichtet, wenigſtens den Verſuch zu machen, den Zugriff einer ſolchen Zange 
für die Zukunft zu vermeiden. 

Zu mehr noch fühlte er ſich verpflichtet. 

Viel zu klug, um ſich der Täuſchung hinzugeben, daß die in Verſailles, Spa 
und London auferzwungene Abrüſtung bei dem über Deutſchland geworfenen 
engmaſchigen Spionagenetz etwa hintertrieben werden könne — bei der Zu⸗ 
rückziehung der interalliierten Kontrollkommiſſion im Jahre 1927 war Deutſch⸗ 
land in der Tat reſtlos abgerüſtet — durfte und konnte er dennoch nicht taten⸗ 
los zuſehen, wie Deutſchlands Wehrloſigkeit verewigt werden ſollte. 

Der Anterſchied zwiſchen der damaligen politiſchen deutſchen Führung und 
Seeckts Verſuchen beſtand nur darin, daß jene teils nicht die Kraft, teils nicht 
den Willen hatte, bolſchewiſtiſche Umtriebe in Deutſchland zu verhindern, wäh⸗ 
rend Seeckt keinen Zweifel darüber ließ, daß er bei allem Verſtändigungs⸗ 
willen auf militäriſchem Gebiete jeden ſolchen Verſuch in ſeinem Bereich mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln bekämpfen würde. 

Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, genoß Seeckt in Sowjetrußland 
das größte Anſehen. Seine damaligen Mitarbeiter auf ruſſiſchem Gebiete 
haben das dem Verfaſſer gegenüber ausdrücklich hervorgehoben. Man fürch⸗ 
tete ihn, aber man vertraute ihm. Sein Standpunkt war eindeutig und feſt. 
So glaubte man auch, ſich auf ihn verlaſſen zu können. 

So groß war ſein Einfluß, daß während ſeiner Amtsführung durch ſeine 
Mittelsmänner vielen Deutſchen in Rußland geholfen, ja manche vom Tode 
gerettet werden konnten. 

Heute, da das nationalſozialiſtiſche Deutſchland das unwürdige und un⸗ 
gerechte Joch einfeitiger Abrüſtung abgeworfen hat, wird man den Zuſam⸗ 
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menhang dieſer Dinge beſſer verſtehen und zu würdigen wiſſen, als in 
früherer beengter Zeit. 

In dieſem Licht erſcheint die von Scheidemann angegriffene „Extratour“ 
des Generals v. Seeckt als eine Tat aus Verantwortungsbewußtſein und 


weitem Blick, für die das deutſche Volk dem verſtorbenen Generaloberſt nur 
dankbar ſein kann. 


Die nationalen Verbände 


och ein anderes Gebiet, aus dem heraus Angriffe gegen den Chef der 
N Heeresleitung damals und ſpäter, von rechts wie von links, erwuchſen, 
muß in das Licht einer hiſtoriſch gerechten Beurteilung gerückt werden. 

Das iſt die Frage der nationalen Verbände und der Arbeitskommandos, 
aus denen Formationen entwickelt wurden, für die der Abgeordnete det 
deutſch⸗völkiſchen Freiheitspartei, v. Graefe, die Bezeichnung „Schwarze 
Reichswehr! erſann. 

Die Stellung Seeckts zu den 


Freikorps haben wir ſchon umriſſen. Es ilt 
deutlich zu beachten, 


daß die Heeresleitung nur inſofern mit ihnen befaßt war, 
als es ſich darum handelte, eine Auswahl von Führern und Mannſchaften 
für die Abernahme in den eigenen Beſtand zu treffen. 

Im übrigen gehörte die Auſſicht und die Verantwortung im Hinblick auf 
das Weiterbeſtehen, die Amwandlung oder Auflöfung der Verbände zum 


Reſſort des Reichsinnenminiſters und der Innenminiſter der einzelnen 
Länder. 


An den ſogenannten 


„Jeme⸗ Ausſchuß“ des Jahres 1927, dieſes unwürdige 
von der damaligen Rei 


cs regierung zugelaſſene Forum zur Anterſuchung von 
Gewalttaten, auf dem es möglich war, daß jüdische Sozialiſten, wie der Ab 
groränete Dr. Lev nalionale Männer, ja ſogar Vertreter des Neichswehr⸗ 
"inifteriums in Kreuzverhör nahmen, find von verſchiedenen Seiten, auch 


x 


Pi: 
Bei den Manövern in Gchleſten 1928 


vom Wehrminiſterium ſelbſt, Denkſchriften eingereicht worden, die ein Licht 
auf die Entwicklung der nationalen Verbände werfen. 

So berichtet der preußiſche Innenminiſter Severing, den man nicht ver⸗ 
dächtigen wird, Sympathien für die Rechtsverbände gehabt zu haben, fol⸗ 
gendes: „Zur Erleichterung der Durchführung der Auflöſung der Freikorps 
und zur beſchleunigten Überführung ihrer Angehörigen in das bürgerliche 
Leben wurden die Freiſchärler in ſogenannten Arbeitsgemeinſchaften zu⸗ 
ſammengefaßt, wie ſie zum erſten Male beim Rücktritt der Baltikumtruppen 
ins Reichsgebiet in Erſcheinung getreten waren und in der Hauptſache auf 
dem Lande zur Verrichtung von Land⸗ und Kulturarbeiten verwendet 

Der Großgrundbeſitz, der damals im Sommer 1920 dazu überging, unter 
Führung des Landbundes und Finanzierung durch ihn eigene Selbſtſchutz⸗ 
organiſationen in Form der Heimatbände zu ſchaffen, ſah in dieſen Ar⸗ 
beitsgemeinſchaften früherer Soldaten eine willkommene Anterſtützung 
ſeiner Pläne und verſtand es, die Arbeitsgemeinſchaften ſehr bald in ſeine 
Selbſtſchutzorganiſationen einzufügen.“ 

Nicht nur der Landbund, auch andere rechts gerichtete Kreiſe und Inter⸗ 
eſſengemeinſchaften fühlten fi gezwungen, in dieſer traurigen autoritäts- 
loſen Zeit, in der weder Betriebe noch privater Beſitz, noch das Leben ſelbſt 
vor dem Zugriff kommuniſtiſcher Horden ſicher waren, Selbſtſchutzorgani⸗ 
ſationen aufzuziehen. 

So entſtanden in Bayern unter Führung des Forſtrats Eſcherich die 
Orgeſch, die ſich bald über das Reich ausdehnte, ferner die Organiſation 
Kanzler, der Bund Wickin g, der die Erneuerung und Wiedergeburt 
Deutſchlands auf nationaler und völkiſcher Grundlage erſtrebte, der Bund 
Oberland, der Heimatbund der Königstreuen und aus der 
früheren Ehrhardt⸗Brigade die Organiſation 0, die noch fo viel 
Staub aufwirbeln ſollte, weil Mitglieder derſelben am 26. Auguſt 1921 Erz⸗ 
berger ermordeten. 
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Zur Pflege des Geiſtes der Frontkameradſchaft und der Wehrhaftigkeit 
rief in Magdeburg der jetzige Miniſter Seldte den ſpäter ſo machtvollen 
„Stahlhelm Bund der Frontſoldaten“ ins Leben, der ſich 
aber prinzipiell von parteipolitiſchen Machtbeſtrebungen fernhielt. 

Auf ganz anderer Grundlage organifierte in München Adolf Hitler die 
nationalſozialiſtiſche deutſche Arbeiterpartei, die mit 
dem Ziel einer großen nationalen und ſozialen deutſchen Einheit bewußt 
zur politiſchen Macht ſtrebte. 

Gegen alle dieſe nationalen Verbände liefen die vereinigten Roten von 
links her Sturm, verdächtigen fie — ſelbſt auf das gemeingefährlichſte illegal 
— illegaler Tätigkeit und ſchleuderten mit Hilfe von jüdiſchen Demokraten 
und des Zentrums Interpellation nach Interpellation in die Parlamente. 

Vor allem fürchteten ſie die Verbindungen zu der Reichswehr. Daß dieſe 
mit dem Wehrwillen der Verbände ſympathiſterte, war nur natürlich. Trotz⸗ 
dem verhielt ſich das Reichswehrminiſterium vorſichtig und zurückhaltend. 
Nur allzu deutlich erkannten Geßler und Seeckt die Gefahr, die dem jungen 
Gebilde der Reichswehr durch Unbedachtheiten von Heißſpornen drohen 
konnte. 

In einer Denkſchrift vom Jahre 1923 hat Seeckt feine innere Uberzeugung 
präziſtert, wenn er ſagt: 

„Solange ich an meiner Stelle bin, habe ich die Anſicht vertreten, daß nicht 
von dieſem oder jenem Extrem, nicht von äußerer Hilfe oder innerer Re 
volution — komme ſie von rechts oder links — das Heil kommt, ſondern daß 
uns nur harte, nüchterne Arbeit die Möglichkeit zum Weiterleben gibt.“ 

Daß das Heil Deutschlands dann doch durch innere Revolution unter der 
Führung Hitlers kam — auch hier nicht ohne „harte nüchterne Arbeit“ — 
ſteht auf einem anderen Brett. Seeckt dachte auch bei dieſem Bekenntnis 
mehr an den engeren Bezirk der ihm geſetzten Arbeit und Pflicht. 


Wie warm ſein nationales Herz unter dem Panzer ſeiner Selbſtbeherr⸗ 
ſchung ſchlug, werden wir an anderer Stelle ſehen. 
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Einſtweilen drückte auch die Reichsregierung ein Auge zu. 

So ſoll beiſpielsweiſe der damalige Reichsinnenminiſter Dr. Gradnauer 
auf die Vorhaltungen Roßbachs gegen den Auflöſungsbefehl für ſein Frei⸗ 
korps den ſalomoniſchen Ausſpruch getan haben: „Löſen Sie ſich auf, aber 
beſtehen Sie weiter!“ 

Denn man braucht eben die Verbände, brauchte fie bei den erneuten Un- 
ruhen in Mitteldeutſchland, bei dem Entſcheidungskampf um Oberſchleſien, 
wo am 21. Februar 1920 die Reichswehr den Befehl zur Räumung des Ab⸗ 
ſtimmungsgebietes erhalten hatte und dann an der Grenze desſelben Gewehr 
bei Fuß ſtehen mußte, während freiwillige deutſche Kämpfer um koſtbaren 
deutſchen Landesbeſitz rangen. 

And die Freikorps, die Arbeitsgemeinſchaften und nationalen Verbände 
ſtanden nach wie vor bereit zum Einſatz ihres Lebens für das Vaterland und 
die Ordnung, gegen den äußeren Feind und gegen die bolſchewiſtiſche Gefahr 
— trotz ihrer Verachtung für die „marxiſtiſche und ſchlappe Regierung“. 

Wie richtig die Vorſicht und Zurückhaltung Seeckts in der ganzen Frage 
der Verbände war, zeigt ſich im Jahre 1922, als einen Monat nach dem Aus⸗ 
gang der großen Wirtſchafts⸗ und Friedenskonferenz zu Genua Nathenau 
ermordet wird. 

Die Attentäter ſind frühere Offiziere. 

Als ein deutſcher Reichskanzler — es iſt Wirth — es fertig bringt, im 
Reichstag das Volk durch die Parole „der Feind ſteht rechts“ aufzuwiegeln, 
wird teilweiſe unter „rechts“ auch die Reichswehr verſtanden, zumal un⸗ 
gerechterweiſe Verbindungen zwiſchen ihr und den Attentätern konſtruiert 
werden. 

Da Seeckt mit einem Freunde den Reichstag verläßt, wo er der Sitzung 
als Zuſchauer beigewohnt hat, wird ihm von verhetzten Sozialiſten der Ruf 
„Mörder“ entgegengeſchleudert. 

Wo hat er das ſchon einmal erlebt? 
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Richtig — in Verſailles — wo der Käfig der Delegation von wütendem 
Plebs umlagert wurde. 

Nun muß er das von eigenen Landsleuten hören. 

Es ſind böſe Stunden für die Reichswehr, die nur durch Ruhe und Be⸗ 
ſonnenheit und den Nachweis des Fehlens jeder Verbindung zu den Kreiſen 
der Attentäter ohne Erſchütterung überſtanden werden können. 

Am 14. November 1922 tritt das Kabinett Wirth zurück. 

Als dann unter der Kanzlerſchaft des Generaldirektors der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie, Dr. Cuno, von dem Viscount D'Aberon ſagt, er ſei als Nicht⸗ 
politiker plötzlich wie Lohengrin im politiſchen Getriebe aufgetaucht, die 
Ruhrbeſetzung durch die Franzoſen droht, als niemand weiß, wie weit die 
Franzoſen in ihrer Willkür gehen werden und ſich alle Männer in verant⸗ 
wortungsvollen Stellen überlegen müſſen, ob nicht dennoch Deutſchlands 
Exiſtenz in einem Verzweiflungskampf zu retten iſt, regt General Luden⸗ 
dorff bei Seeckt und beim Kanzler Verhandlungen darüber an, wie die ge⸗ 
ſamten vaterländiſchen Verbände der Reichswehr zur Abwehr etwaiger 
künftiger Angriffe äußerer Feinde zur Verfügung geſtellt werden könnten. 

Auf Grund dieſer Anregung kommt es nach dem Einmarſch der Franzoſen 
zu dem von Ebert, Braun, Cuno und Severing unterzeichneten Abkommen 
vom 7. Februar 1923, dem ſpäter ſogenannten Seeckt⸗Severing⸗Vertrag. 

Es werden alſo mit Wiſſen und Willen der Reichsregierung und der 
preußiſchen Regierung aus den nationalen Verbänden, den Freikorps uw. 
„Arbeitertrupps“ aufgeſtellt und von gewiſſen Reichswehrſtellen auch in der 
Handhabung von Waffen ausgebildet. 

In der bei dem ſchon erwähnten Jeme⸗Ausſchuß eingereichten Denkſchrift 
des Reichswehrminiſters Geßler wird darüber wie folgt berichtet: 

„Die junge Reichswehr, ſelbſt noch im Stadium der ersten Entwicklung, 
mußte jeden Augenblick auf das Herantreten außerordentlicher Aufgaben 
. Staates gefaßt fein. Ihre ganze Kraft mußte der Vor⸗ 

ng hierauf und ihrer eigenen inneren Feſtigung gelten. Daneben 


konnte die Truppe die ungeheure Arbeit der Aufräumung, Ausſonderung und 
Zerftörung des beſonders in der Gegend von Berlin, in der Oſtmark und in 
Schleſten zahllos verſtreuten und verborgenen Kriegsgerätes einfach nicht 
leiſten. Großenteils herrenlos, jedem Zugriff und jedem Geldgeber mehr 
oder minder offen, eine Quelle des illegalen Waffenhandels, bildete es unter 
den damaligen innerpolitiſchen Verhältniſſen eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr. Zu ihrer Behebung und gleichzeitig im Intereſſe des Reichs, 
vermögens wurden die Arbeitstrupps gebildet. Sie gaben zugleich eine Art 
von Auffangbecken für die durch Auflöſung der Freikorps und des Gelbits 
ſchutzes Oberſchleſien wurzellos gewordenen Kräfte ab 

Die Angehörigen der Trupps hatten dauernd mit Waffen und Munition 
umzugehen. Schon aus Sicherheitsgründen war es daher notwendig, die 
Leute über die hauptſächlichſten Grundſätze der Einrichtung und Handhabung 
in Übung zu halten. Außerdem mußten ſie für die notwendigen Ausſon⸗ 
derungsarbeiten wenigſtens ganz grob lernen, die Stücke auf ihre militäriſche 
Brauchbarkeit zu erproben. Endlich machten auch gelegentlich auftretende 
Bewachungsaufgaben die Anterrichtung für einen etwaigen Waffengebrauch 
notwendig. Lediglich in Küſtrin ging die Ausbildung zeitweiſe darüber 
hinaus.“ 

Dieſe allerdings nachträgliche und vorſichtige Formulierung umreißt die 
nationalen Aufgaben der Arbeitskommandos. Da die Kommandos gleichzeitig 
der Aufrechterhaltung der inneren Ruhe und Ordnung dienten, waren ſie und 
ihre Verbindung zur Reichswehr den hetzeriſchen Angriffen und Verleumdun⸗ 
gen der Roten ausgeſetzt. 

& mehr fie nun von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe erfüllt waren, deſto ver⸗ 
1 mußten ſie ſein, wenn Quertreibereien und Denunziationen aus 
e eee die ſie als 185 am Vaterlande empfanden. 
g, die bisweilen zu gewalttätiger Rache führte, 


55 was dann 
er von den linksradikalen Hetzblättern zu der Behauptung ſo 


genannter 
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n ausgenutzt wurde, bis endlich unter dem Druck der auf⸗ 
gepeitſchten öffentlichen Meinung die Regierung den unglücklichen Feme⸗ 
Ausſchuß einſetzte. 

Mit prachtvollem Mut zur Verantwortung nimmt Seeckt in dem ſchon 
zitierten Artikel „Freikorps und Reichswehr“ vom Jahre 1928 zu dieſer 
Frage Stellung: 

„Mit wachſender Sorge hat jeder Vaterlandsfreund Vorgänge verfolgt, 
die ſich als Prozeſſe unter den irreführenden und hetzeriſchen politiſchen Pro⸗ 
pagandanamen wie „Schwarze Reichswehr“, „Fememorde“ und ähnlichen 
abſpielen 

Die große Schwäche der unglücklichen Prozeſſe ſelbſt und des Urteils über 
die ihnen zugrunde liegenden Vorgänge liegt in dieſem Sich⸗nicht⸗Erinnern. 
5 ift, als ob ein Vergeſſen hereingebrochen ſei aller Verhältniſſe in dieſen 
ee Zeiten. Jetzt iſt es leicht, aus der verhältnismäßig geſicherten Lage 
dieſer Tage über jene zu urteilen, in denen nur wenige Ruhe und klaren 
Kor behielten, wo viele gar fein Ziel ſahen und von den anderen jeder 
ſeinem eigenen folgen zu ſollen glaubte. Muß ich daran erinnern, wie Krieg 
und Nachkrieg an den Nerven aller zehrten und nicht zum wenigſten an den 
Nerven derer, denen eine Verantwortung zufiel? Iſt es denn heute ſo 
unerklärlich, daß in dieſer Zeit manche Begriffe, auch in den Köpfen der 
Beſten, ſich verſchoben hatten, nicht nur die Begriffe von Mein und Dein, 
1 e des Menſchenlebens, daß in dieſen Zeiten zermür⸗ 

im eigenen Land die Hand leicht zu dem immer bereiten 


Revolt 
der zuckte, wenn man fi) dem Verräter gegenüber ſah oder zu ſehen 


laubte? Gi 
gl 3 e 1 5 doch ſelbſt heute noch das Wort vom Denunzianten, der der 
größte Lump im ganzen Land iſt. 


Zu zwei Einzelfragen der letzten Bro; 
zung mich äußern zu ſollen. 

Die erſte betrifft den Begriff „Soldat“ 
gehörigen des damaligen Freikorps Roßb. 


zeſſe glaube ich im Intereſſe der Klä⸗ 


„d. h. die Frage, ob ſich die An 
ach nach deſſen Auflöſung noch als 
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Soldaten fühlen konnten. Man mag mir Spitzfindigkeit vorwerfen, wenn 
ich einen Unterſchied mache zwiſchen Soldat und Reichswehrſoldat. Daß die 
Formation durch Befehl der Heeresleitung aufgelöſt war, daß es kein Frei⸗ 
korps Roßbach und kein Reichswehr⸗Jägerbataillon 37 rechtlich und formell 
mehr gab, daß alſo ſeine ehemaligen Angehörigen keine Reichswehrſoldaten 
mehr waren, darüber konnte ein Zweifel nicht beſtehen. Ob alle Stellen der 
Reichswehr ihr Verhalten nach dieſem ihnen bekannten Befehl ſtets ein⸗ 
gerichtet haben, ob der Führer des Freikorps dafür geſorgt hat, daß dieſe 
neue Lage allen Angehörigen ſeines Korps zum Bewußtſein kam, kann ich 
heute nicht beurteilen. Etwas durchaus anderes iſt es aber, wenn die Noß⸗ 
bacher ſich noch als „Soldaten“ fühlten, wenn man unter Soldat den ver⸗ 
ſteht, der unter Kommando ſeines Führers einer geſchloſſenen Gemeinſchaft 
angehört, welche zu militäriſcher Verwendung berufen iſt. Nun hatte Roß⸗ 
bach die Führung ſeiner Leute nicht niedergelegt, der Verband der Roßbacher 
blieb erhalten, auch wenn man ihn jetzt eine Arbeitsgemeinſchaft nennen 
wollte, und die Angehörigen hatten wohl ein Recht, zu glauben, daß man ſie 
noch einmal, vielleicht bald, wieder zu militäriſcher Verwendung aufrufen 
würde. Ich kann es zum mindeſten begreiflich finden, wenn die Roßbacher 
ſich als Soldaten fühlten. 

Die zweite Frage iſt die der Verantwortung der Reichswehr. Ich über⸗ 
nehme dieſe Verantwortung als der oberſte militäriſche Führer der Neichs⸗ 
wehr. Wer glaubt, daß ich oder einer meiner Untergebenen aus dieſer Zeit 
einen Befehl, eine Anweiſung zu einem Mord gegeben hat, iſt ein Narr. 
Für alles aber, was im Bereich der Reichswehr während meiner Befehls⸗ 
führung vorgekommen iſt, trage ich die letzte Verantwortung. Ob es in 
meiner Macht lag, alles zu wiſſen und vieles zu verhindern, kann und will 
ich nicht entſcheiden. Wer es kann, trete vor. Ob ich ſtrafrechtlich verantwort⸗ 
lich bin, ſpielt gar keine Rolle. Aber es ſoll mir niemand nachſagen dürfen, 


daß ich je eine Verantwortung verleugnet hätte. 


Wenn in Zukunft alle, die zu dieſen Fragen, ſei es vor Gericht, ſei es ſonſt 
in der Offentlichkeit, Stellung nehmen, meine Worte beherzigen wollten, fo 
wäre ihr Zweck erfüllt.“ 

Es iſt auch keine Scheu vor Verantwortung, daß Seeckt, wenn auf der 
anderen Seite nationale Heißſporne in falſcher Auffaſſung ihrer Pflicht über 
die Stränge ſchlagen oder gar ſich in Verſchwörungen gegen die Regierung 
einlajjen, ſofort von ihnen abrückt. 

Es gebietet ihm im Gegenteil die Pflicht, angeſichts der geſchloſſenen Ge 
heimhaltung der Verbindung zwiſchen Reichswehr und Arbeitstrupps pein⸗ 
lichſt darauf zu achten, daß erſtere nicht kompromittiert werde. Gegenüber 
den möglichen außenpolitiſchen Folgen einer innerpolitiſchen Auseinander⸗ 
ſezung auf dieſem Gebiet darf es keine Milde oder Rückſicht auf patriotiſche 
Motive geben. Wenigſtens kann Seeckt ſich nicht durch Eintreten für eine 
ſolche bei der Reichs regierung exponieren. 

Auch als Roßbach trotz des Seeckt⸗Severing⸗ Vertrages“ nach einer Ge⸗ 
heimſitzung in Wannſee vom Polizeipräſidenten Ifidor Weiß verhaftet und 
nach Leipzig transportiert wird, vermag Seeckt nicht in das Verfahren ein⸗ 
zugreifen, ſo gern er es auch vielleicht getan hätte. So ſtark war die Stellung 
der Reichswehr damals noch nicht, daß ein Wink genügt hätte, um die Ma⸗ 
ſchinerie eines Hochverratsprozeſſes abzuſtoppen. 

Im übrigen wurde Roßbach im Herbſt 1923 wieder auf freien Fuß geſetzt. 

Immer muß Seedt ſeine Stellung als Chef der Heeresleitung, will heißen 
die Unantastbarkeit ſeines Aufbaues vor Augen haben. 

Ein Staatsmann oder ein Mann an ver 


x antwortlicher Stelle darf ſich nicht 
einmal den Luxus leiſten, dankbar zu ſein, 


A wenn das Gemeinwohl dadurch ge⸗ 
fährdet werden könnte, auch nicht, wenn Ei 


an nnzelſchickſale darüber zerbrechen. Es 
ch nicht das Weſen heldiſcher Haltung, Dankbarkeit zu fordern. Für ſeine 


Bewußtſein, das Beſte gewollt zu 
Ziel hinausgeſchoſſen und geht die 


Taten iſt jeder ſelbſt verantwortlich. Das 
haben, muß genügen. It man über das 
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Sache ſchief, hat man eben Pech gehabt. Vorwürfe gegen Ben zu 5 
weil fie einen dann nicht „aus dem Loch herausgeholt haben“, geht nicht an. 
Als gar Major Buchrucker, der in Pommern Arbeitskommandos ee 
ſiert hat, ſich nach Abbruch des Nuhrkampfes der plötzlich von der Regierung 
verfügten Auflöſung widerſetzt und ſeine Kommandos im Truppenlager 
Döberitz zuſammenzieht, um ſie in abenteuerlichem Zuge gegen die Feſtung 
Küſtrin zu werfen, kann aus der Haltung des Feſtungskommandanten, Oberſt 
Gudowius, der Buchrucker kurzerhand verhaften und auf die Verſchwörer 

ſchießen läßt, kein Vorwurf gegen die Reichswehr erhoben werden. 

So traurig und ſo beklagenswert auch die Tatſache iſt, daß hier Reichswehr 
zum erſtenmal auf Angehörige nationaler Kampfverbände ſchießt, muß Seeckt 
feinen Untergebenen decken, der in Ausübung ſeiner verfaſſungsmäßigen 
Pflicht gehandelt hat. 

Hätte er anders gehandelt, wäre das ganze Gebilde der Reichswehr ins 
Wanken geraten. 

In ſolchem Lichte geſehen müſſen die Anwürfe von links und rechts im 
Zuſammenhange mit der „Schwarzen Reichswehr“ gegen den Chef der 
Heeresleitung ſich in nichts verflüchtigen. 

Es bleibt das Bild eines Mannes von außergewöhnlichem Verantwor⸗ 
tungsgefühl und unbeugſamer Entſchlußkraft, ſeiner Aberzeugung zu folgen. 


Das gefährliche Jahr 1923 
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Das war der Auftakt zum Ruhreinmarſch, der dann am 11. Januar 1923 
— wegen nicht genügender Lieferung von Holz und Telegraphenſtangen!! — 
zur ſchrecklichen Gewißheit wird. 

Nun gilt es für die Führung der Reichswehr erſt recht, ruhig Blut zu 
bewahren. Die Verantwortung haben die Politiker. 

Ihr paſſiver Widerſtand im Ruhrgebiet bricht praktiſch in dem Augenblick 
zuſammen, da die ſozialdemokratiſche Fraktion am 11. Auguſt den Beſchluß 
faßt, das Kabinett Cuno zu ſtürzen. 

Vielleicht hätte eine andere Perſönlichkeit als die Cunos den verzweifelten 
Verſuch gewagt, die Reichswehr, die Nationalſozialiſten, den Stahlhelm, die 
nationalen Verbände zum Widerſtand gegen das Parlament aufzurufen und 
ſich zum Diktator aufzuwerfen. 

Solch heroiſchem Entſchluſſe hätte fi) bei dieſer Sachlage die Reichswehr 
kaum verſagt. 

Zu Beginn der Ruhrbeſetzung, da niemand wußte, wie weit die Fran⸗ 
zoſen ihre Spitzen vortreiben wollten — fie näherten ſich damals ſchon bedenk⸗ 
lich der Stadt Münſter — ſuchte der amerikaniſche Botſchafter, der wohl⸗ 
geſinnte und kluge Houthton, General v. Seeckt auf und fragte ihn, was die 
Deutſchen machen würden, wenn die Franzoſen weiter vorrückten. Seeckt 
antwortete ihm, wie er ſelbſt erzählt: „Das kann ich Ihnen im einzelnen 
unmöglich ſagen. Aber das ſage ich Ihnen: der Weg nach Berlin führt durch 
einen Strom von Blut.“ 

„Zu ſolcher Größe des Führertums, die alles wagt, alles aufs Spiel Test, 
erhob die tragiſche Stunde den Kanzler nicht. Er ſehnte ſich nach ſeinen 
Schiffen, feinen weltumſpannenden Handelsplänen zurück“ — fagt jo richtig 
Erich Otto Volkmann von Cuno*), 


Am 13. Auguſt tritt Cuno zurück. Gustav Streſemann wird Reichskanzler. 
In den ſechs Wochen bis zum 26. September, an dem Streſemann endgültig 
Au den Widerstand verzichtet, rückt Deutſchland an den Rand des Ahgrunds. 
) „Am Tor der neuen Zeit“ 


„Seite 241. Gerhard Stalling Verlag. 
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Wahnſinniger Zahlentanz der Mark. Teuerungskrawalle. In Sachſen 
nimmt der marxiſtiſche Miniſterpräſident Zeigner kommuniſtiſche Vertreter 
in feine Regierung auf und droht mit Ausrufung des Generalſtreiks. In 
Thüringen terroriſiert bewaffneter roter Mob die Bevölkerung. Gegen ihn 
ſammelt an der bayriſch⸗thüringiſchen Grenze Kapitän Ehrhardt nationale 
Kampfverbände. Im Rheinland erhebt der Separatismus ſein volks⸗ 
verräteriſches Haupt. Und in München gärt es ſowohl in Regierungskreiſen 
wie bei den Nationalſozialiſten gegen die Reichsführung. 

Das ganze Deutſche Reich droht auseinanderzufallen. 

Dabei wird der außenpolitiſche Druck verzweifelt hart. 

Vergebens ſucht Streſemann immer wieder neue Fäden nach Paris zu 
ſpinnen und ein Entgegenkommen Poincarés zu erreichen. Dieſer bleibt un⸗ 
erbittlich. In blindem Vernichtungswillen. 

„Deutſchland gibt ſich anſcheinend immer noch Selbſttäuſchungen hin. An 
den von Frankreich geſtellten Bedingungen iſt nicht zu rütteln, keine fran⸗ 
zöſiſche Regierung vermag fie zu ändern.“ 

Das iſt das Leitmotiv ſeiner öffentlichen Antworten. 

Briand hat in der Unterredung zu Thoiry im September 1926 zu Streſe⸗ 
mann von Poincars geſagt, „er kenne nichts von dem Geiſt, der notwendig 
ſei für eine neue Zeit.“ 

Jedenfalls iſt von Paris nichts mehr zu hoffen. 

Mit das ſchlimmſte iſt, daß Deutſchlands finanzielle Kraft zu Ende geht. 

In dieſem Strudel von politiſchen Strömungen und wirren Geſchehniſſen 
ſteht die Reichswehr wie ein „rocher de bronce“. Klein, aber nach jetzt 
dreijährigem Aufbau feſt unter der Kommandogewalt des Chefs der Heeres⸗ 
leitung. Ferngehalten von der Politik, doch für jeden Polititer ein Macht⸗ 
faktor, mit dem er rechnen muß. 

Als Ebert mitten in der Kriſis an Seeckt die Frage richtet: „Zu wem hält 
die Reichswehr, Herr General 2e, erhält er die lakoniſche Antwort: 

„Zu mir, Herr Neichspräſident.“ 


In dieſen Tagen der Agonie der politiſchen Führung vor der endgültigen Innenminiſter des Reiches und von Preußen, Sollmann und Severing — 
Entſcheidung über die Fortführung des Ruhrkampfes ſucht Seeckt perſönlich wird Seeckt die Exekutivgewalt übertragen. 
Streſemann auf, während im allgemeinen der politiſche Referent des Reichs⸗ Nun liegt das Geſetz des ſtaatlichen Handels vollkommen in der Hand 
wehrminiſters, Oberſtleutnant v. Schleicher, ſolche Anterhaltungen zu führen Seeckts. Er iſt auf Grund des Artikels 48 ſozuſagen Herr über Deutſchland. 
pflegt. Wie wird er dieſe Macht benutzen? 
Bei der Beſprechung geht es nach dem Bericht des damaligen Staats⸗ Zunächſt rollen die Ereigniſſe kaleidoſkopartig ab. 
ſekretärs, Freiherrn Werner v. Rheinbaben, um die letzte Entſcheidung. Alle Am 1. Oktober ſcheitert der nationale Putſch des Majors Buchrucker in 
Möglichkeiten werden noch einmal geprüft. Auch die ruſſiſche Karte, über die Küſtrin. 
hier ſchon geſprochen iſt. Nicht etwa in dem Sinne, daß man mit Rußlands Am gleichen Tage kommt es wegen eines Artikels im „Völkiſchen Beob⸗ 
Hilfe gegen Frankreich Krieg führen wollte. Gegen die Utopie einer Offenfive achter“ gegen Seeckt zu offenem Konflikt mit Bayern. Der Reichswehr⸗ 
mit Rußlands Hilfe gegen Frankreich oder umgekehrt, wobei dann Deutſch⸗ miniſter richtet an die Münchener Regierung die Aufforderung, das Blatt 
land in Gefahr geriet, Kriegsſchauplatz zu werden, hat ſich Seeckt an anderer zu verbieten. Kahr weigert ſich. Darauf wird ein Reichsverbot erlaſſen und 
Stelle einmal ſehr ſcharf geäußert“). Wohl aber über die Frage eines dem Kommandanten des bayriſchen Wehrkreiſes, General v. Loſſow, befohlen, 
etwaigen defenſtven Widerſtandes bei einem weiteren franzöſiſchen Vor⸗ das Erſcheinen des Blattes mit Waffengewalt zu verhindern. 
rücken, falls der deutſche Rücken im Often freizuhalten war. Als Loſſow den Gehorſam weigert, wird er abgeſetzt. 
Die Stellungnahme Seeckts läßt ſich aus ſeiner oben erwähnten Antwort Kahr dagegen ernennt den General v. Loſſow zum Kommandeur des 
an den amerikaniſchen Botſchafter ableiten. Aber Streſemann ringt ſich zu bayriſchen Teils der Reichswehr. 
dem Entſchluß durch, den Ruhrwiderſtand abzublaſen. Seeckt erläßt am 20. Oktober einen Aufruf, in dem er den Schritt der 
Durch die Proklamation des Reichspräſidenten und der Reichsregierung bayriſchen Regierung als Verfaſſungsbruch und Eingriff in die militäriſche 
vom 26. September wird der Abbruch des Ruhrkampfes öffentlich verlautbart. Kommandogewalt bezeichnet und die bayrischen Truppen feierlich an ihren 
Es folgt ein wahrer Hexentanz. Zunächſt mit Bayern. dem Reich geleiſteten Eid erinnert. 
Die bayriſche Regierung beantwortet die Proklamation der Reihe Als Antwort nimmt die bayriſche Regierung den bayriſchen Truppen „als 
regierung, ohne dieſe zu benachrichtigen, mit Verhängung des Ausnahme⸗ Treuhänderin des deutſchen Volkes“ einen neuen Treueid ab. 
zuſtandes und überträgt Herrn v. Kahr als Generalſtaatskommiſſar die voll⸗ In einem Funkſpruch an die deutſche Reichswehr erklärt Kahr, daß die 
ziehende Gewalt. bayrische Regierung „treu auf dem Boden der Verfaſſung ſtehe. Sie müſſe 
Da holt die Reichsregierung zu einem Gegenſchlage aus. aber Verhandlungen mit der derzeitigen Reichsregierung ablehnen, die in 
Noch am Abend desſelben Tages entbietet der Reichspräſident General Sachſen einen marxiſtiſchen Miniſterpräſidenten im Amt belaſſe, und der 
v. Se zu ſich und verhängt nunmehr den Ausnahmezuſtand über das ganze die Kraft fehle, Deutſchland durch die Kataſtrophe hindurchzuſteuern.“ 
Reich. In Gegenwart des Kanzlers Streſemann — ſpäter erſcheinen noch die Am 27. Oktober droht die Reichsregierung mit der Reichsexekution. Man 
) Deutschland zwiſhen Meit und Oft, Seite 28. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. ſieht vor einem Kriege zwiſhen Bayern und Reich. 
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Inzwiſchen hat Ebert den Befehl unterzeichnet, auf Grund deſſen die 
Reichswehrtruppen in Leipzig, Meißen, Dresden und Pirna einrücken, die 
proletariſchen Hundertſchaften auflöſen und die Miniſterien in Dresden 
beſetzen. 

Anter dem Schutz ihrer Waffen zwingt der als Reichskommiſſar in Sachſen 
eingeſetzte Miniſter Heintze die kommuniſtiſche Regierung Zeigners zum 
Rücktritt. 

Danach wird auch Thüringen von den Kommuniſten reingefegt, der Kriegs⸗ 
zuſtand an der bayriſch⸗thüringiſchen Grenze beendet. 

Verhältnismäßig raſch iſt hier Ordnung geſchaffen. 

Aber noch ſtehen ſich Bayern und Reich kampfbereit gegenüber. Zur 
Vollendung des Chaos iſt inzwiſchen unter dem Schutz franzöſiſcher Bajonette 
vom ſeparatiſtiſchen Geſindel die „Rheiniſche Republik“ ausgerufen worden. 

Die nationalen Verbände ſenden drohende Telegramme an die Reichs⸗ 
regierung. Der Stahlhelm fordert die Errichtung einer nationalen Diktatur. 
„Die Regierung müſſe endlich handeln.“ 

Da knallt im Hofbräuhaus zu München, wo Kahr, Loſſow, der Münchener 
Polizeipräſident Seißer — Ludendorff erſcheint einige Minuten ſpäter — 
verſammelt ſind, Hitlers Schuß an die Decke. Das Signal der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Erhebung zum Marſch auf Berlin. 

Die tragiſchen Schüſſe an der Feldherrnhalle am Tage darauf beenden den 
Verſuch einer nationalen Revolution. 

Damit iſt aber auch der Widerſtand der bayriſchen Regierung gegen das 
Reich gebrochen. 


Seeckt hat wieder den unbeſchränkten Oberbefehl über alle Truppen im 
Reiche. 


Der November 1923, der faſt zu gegenſeitiger Zerfleiſchung von Parteien 
und Ländern und damit zu bodenloſem Abſturz Deutſchlands geführt hätte, 
bringt zugleich die Wende deutſchen Schickſals. 
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Zwei Wunder laſſen das ſtürzende Reich wieder feſteren Fuß faſſen: Am 
Rhein ſchlagen die wütenden Bauern die Separatiſten tot und räuchern 
den ganzen Separatiſtenſpuk, fo zu Pirmaſens, in des Wortes ureigenſter 
Bedeutung aus. 

And es gelingt dem Reichswährungskommiſſar Schacht, die Inflation ab⸗ 
zuſtoppen und die ſchon im Sommer von Helfferich vorgeſchlagene Renten⸗ 
mark einzuführen. 

Deutſchland kann langſam wieder Atem holen. — — — 

In den Ottober⸗ und Novemberſtürmen hat Seeckt ſeine ruhige und be⸗ 
ſonnene Haltung nicht verloren. Er iſt nicht einmal übermäßig aktiv ge⸗ 
worden. Zwar hat er in Sachſen und Thüringen durch Einſetzen der Reichs⸗ 
wehrtruppen energiſch zugegriffen — nicht ohne ſich für die Durchführung 
dieſes Bürgerkrieges eines ſchriftlichen Befehls des Reichspräſidenten zu 
verſichern. 

In Bayern blieb die Abſetzung Loſſows zunächſt ohne Wirkung. Dann 
rollten die Ereigniſſe ſich ſo raſch ab, daß er zu weiterem Eingreifen nicht 
kam. Der Schießbefehl an der Feldherrnhalle wurde nicht unter ſeinem, 
ſondern unter dem Kommando des von ihm abgeſetzten Generals v. Loſſow 
gegeben. 

Jetzt nach dem Sturm verbietet er die beiden radikalen Flügelparteien, 
die NSDAP. und die KPD. Im übrigen befleißigt er ſich in politiſcher Hin⸗ 
ficht betonter Mäßigteit. Es wäre für ihn wohl nicht ſchwer geweſen, ſich 
zum Diktator aufzuwerfen. Daß er es nicht tat und im Frühjahr wieder die 
Zügel der Macht in zivile Hände abgab, iſt ihm von manchem Rechtspolitiker 
verdacht worden, wobei die Frage ſehr weit offen bleibt, ob die junge Reichs⸗ 
wehr den Gefahren einer Militärdiktatur in einer innerpolitiſch jo zer⸗ 
riſſenen und außenpolitiſch ſo bedrohten Zeit gewachſen ſein konnte. 

Seeit dog es vor, ihr einen geſicherteren Weg in die Zukunft offenzuhalten. 

In der kurzen Zeit ihrer Machtfülle hat ſie ihre Aufgabe glänzend gelöſt. 
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In den fünf Monaten des Ausnahmezuſtandes iſt das Reich ſoweit in Ord⸗ 
nung gebracht worden, daß das Leben wieder ſeinen normalen Gang gehen, 
der wirtſchaftliche Aufbau nach einem beiſpielloſen Zuſammenbruch beginnen 
konnte. 

Es iſt außerordentlich intereſſant, aus einer Denkſchrift, die am 12. Auguſt 
1924 im Reichswehrminiſterium“) gedruckt wurde, die Beurteilung der Vor⸗ 
gänge durch die Reichswehr ſelbſt zu erfahren. 

Wenn auch als Autor der Reichswehrminiſter, nicht General v. Seeckt 
auftritt, ſo wird man in der Annahme nicht fehlgehen, daß die Ausführungen 
zum mindeſten von ihm gebilligt worden find und daher auch feine Er⸗ 
fahrungen und Anſichten wiedergeben. 

Es heißt dort u. a.: 

„Der militäriſche Ausnahmezuſtand des Winters 1923/24 hat es verhütet, 
daß Deutschland nach dem Mißerfolg des Ruhrkampfes von neuem in die 
Anarchie verſank. Er hat das Reich zum Siege über die Amſturzparteien und 
die Sonderbeſtrebungen einzelner Länder geführt. Er hat es ihm ermög⸗ 
licht, dem Auslande wieder als geſchloſſener Staat gegenüberzutreten. Er 
hat ſchließlich der Reichsregierung möglich gemacht, auf Grund des Ermäch⸗ 
tigunggeſetzes durch Notverordnungen die notwendigen tiefen Eingriffe in 
das deutſche Wirtſchaftsleben vorzunehmen und es auf die Rentenmark ums 
zuſtellen. Er hat die Not gelindert, wo er konnte. Als er aufgehoben wurde, 
war die Autorität des Reiches ſo gefeſtigt, daß man unbedenklich dem Neichs⸗ 
miniſter des Innern gewiſſe Vollmachten einräumen konnte — eine Map 
nahme, die im Oktober 1923 noch die Abdankung des Reiches bedeutet hätte“ 

Nach einem Rückblick auf die Niederkämpfung der innerpolitiſchen An⸗ 
ruhen wird weiter geſagt, daß damit die Aufgabe des Ausnahmezuſtandes 
noch nicht erfüllt geweſen ſei. „Es galt noch die Vorausſetzungen für ein un⸗ 


) Zitiert nach Rudolf Fifger: „Schleicher, Mythos und Wirtlichteit“, S. 39 ff. 
Hanſeatiſche Verlagsanstalt. 
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behindertes Funktionieren der Wirtſchaft zu schaffen. Es wurde den Militär⸗ 
befehlshabern empfohlen, ‚eine ausgleichende Mittlerkontrolle zwiſchen den 
Intereſſen der landwirtſchaftlichen Produzenten und denen der ſtädtiſchen und 
induſtriellen Verbraucher zu übernehmen‘, fie ſollten dem illegalen Handel, 
dem Aufkäufer⸗Anweſen zu Leibe gehen, ebenſo dem ſpekulativen Zurück⸗ 
halten von Nahrungsmitteln, fie ſollten ferner im Zuſammenarbeiten mit 
Zivilbehörden durch Organiſationen von Maſſenſpeiſungen, Notſtands⸗ 
arbeiten, Austauſch von Arbeitskräften uſw. zu verhindern ſuchen, daß aus 
der mit Sicherheit zu erwartenden umfangreichen Arbeitsloſigkeit ſchwere 
Störungen der öffentlichen Ordnung entſtanden“ And ſchließlich kamen auch 
die Fragen der Ernährung, der Währung, der Preisbildung, der Erwerbs⸗ 
loſenfürſorge, der Krankenverſicherung, ja ſelbſt die Bekämpfung von 
‚Shlemmerei und Luxus“ in ihren Arbeitsbereich.“ 

Enorme Leiſtungen, die aber auf die Dauer nicht Aufgabe der Reichswehr 
ſein konnten. 

Es werden auch die Gründe geſtreift, für die Beendigung des Ausnahme⸗ 
zuſtandes: „Die politiſche Neutralität der Reichswehr, das Ergebnis der 
Arbeit dreier Jahre, mußte darunter leiden, wenn Stäbe und Truppen auf 
lange Zeit gezwungen wurden, ſich mit politiſchen Einzelfragen zu be⸗ 
faſſen... Die Übertragung der Exekutive an die Wehrmacht iſt und bleibt 
in allen Staaten das letzte Mittel des Staates, um ſeine inneren Gegner 
zu beſiegen ... Weitere innerpolitiſche Aufgaben, insbeſondere die Auf⸗ 
rechterhaltung der Reichsautorität gegenüber den Ländern ſollten nicht mehr 
Sache der Reichswehr ſein. Die Reichsverfaſſung muß jo umgeſtaltet werden, 
daß ſie in Zukunft einen Konflikt zwiſchen dem Reich und den Ländern aus⸗ 
ſchließt 

Mit welcher erſtaunlichen Klarheit eine ſolche Amgeſtaltung vorgeſchlagen 
wird, die aber erſt im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland möglich wurde, 
werden wir noch ſehen. 


9 General v. Seedt 
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Weitere Jahre der Entwicklung 


n mancher Hinfiht aufſchlußreich iſt eine Kritik über Seeckt, die ein 
J engliſcher Beobachter — der uns ſchon bekannte Lord D'Abernon — 
noch im November in ſein Tagebuch einträgt. 

„Die Perſönlichkeit v. Seeckts iſt angeſichts der ihm jetzt eingeräumten 
Macht jo wichtig geworden, daß es lohnt, ſich mit ihm näher zu beſchäftigen. 
Dem Außeren nach dürr und ftreng...... ‚ner General in Fuchsgeſtalt', wie 
ihn jemand nannte. Aber er hat nicht die charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
eines Fuchſes, denn er iſt von einer unantaſtbaren Ehrenhaftigkeit. Die 
Regierung hat Vertrauen zu ihm und ſeiner Verfaſſungstreue. Seine Kri⸗ 
tiker behaupten, er habe den großen Fehler, daß er für einen General zu 
intelligent iſt. Einige feiner Untergebenen, die nach einem militäriſchen 
Regime ſtreben, beklagen ſich, daß ihm der entſprechende politische Ehr⸗ 
geiz fehle. 

In militäriſchen Kreiſen erzählt man ſich, daß v. Seeckt ein Gegner Streſe⸗ 
manns ſei. Dies wird wohl darauf zurückzuführen fein, daß Streſemann für 
ihn zu ſehr Politiker, zu ſehr Redner und nicht genug Mann der Tat und 
Entſchlußkraft iſt. Mit Ebert dagegen ſteht Seeckt ſehr gut...“ 

Beſonders die letzten Bemerkungen treffen das Richtige. 

Aber Ebert hat ſich Seeckt immer mit Achtung ausgeſprochen. Mit dieſem 
einfachen Mann des Volkes, der den engen Horizont ſeiner Partei mehr und 
mehr verließ, um in ſtaatsmänniſche Aufgaben hineinzuwachſen und Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedürfniſſe der Reichswehr zu zeigen, ließ ſich arbeiten. 

Dagegen lebte ſich der Chef der Heeresleitung mit dem Reichskanzler 
und Reichsaußenminiſter in den folgenden Kabinetten mehr oder minder 
marziftiſher Prägung, Dr. Streſemann, immer weiter auseinander. Das 
innerpolitiſche Jonglieren Streſemanns mit ſeiner Tendenz nach links konnte 
einer Perſönlichteit wie der Seeckts ebenſowenig behagen, wie die Führung 


130 


der Außenpolitik. Obwohl ſich Seedt ſtreng in feinen Grenzen hielt, erkannte 
dieſer außenpolitiſch ungemein begabte militäriſche Diplomat nur allzu deut⸗ 
lich die Schwäche einer Politik, die einerfeits Rückſicht zu nehmen hatte auf 
die Wünſche einer internationalen Sozialdemokratie und eines überängſt⸗ 
lichen Zentrums, andererſeits ſich verrannte in die Richtung einer Verſtän⸗ 
digung mit Frankreich um jeden Preis, ohne auf andere Imponderabilien in 
Europa genügend Rückſicht zu nehmen. 

Sehr bezeichnend iſt ein Vorgang, bei dem Seeckt Streſemann eine deut⸗ 
liche Warnung erteilte. 


Ende Auguſt 1923 hatte der Chef der Heeresleitung den neuen Kanzler 
Streſemann anläßlich eines Abſchiedsfeſtes für General v. Loßberg nach 
Döberitz eingeladen. Der eigentliche Zweck der Einladung zielte darauf hin, 
dem Kanzler einen perſönlichen Eindruck von der Wehrmacht durch eine 
Parade und einen Zapfenſtreich zu verſchaffen. Bei Tiſch erhob ſich Streſe⸗ 
mann zu einem Trinkſpruch auf die Reichswehr und führte in längerer Rede 
aus, daß Reichsregierung und Reichswehr zuſammengehörten. Er hoffe auf 
eine getreue Gefolgſchaft der Reichswehr. 

Seeckt antwortete, wie immer, ſehr kurz. Einer ſeiner prägnanten Sätze 
lautete: „Die Reichswehr wird Ihnen folgen, Herr Reichskanzler, ſolange 
Sie auf deutſchen Wegen gehen).“ 


Ein deutlicher Ausdruck der Zurückhaltung, der zugleich eine Mahnung 
enthielt. 


Streſemann hat dieſe Mahnung nicht befolgt. 

Er konnte ſich nicht entſchließen, ſeinen innerpolitiſchen Stützpunkt auf die 
rechte Seite zu verlegen. Vergebens verſuchte 
Freiherr v. Rheinbaben, ihn in dieſe Nichtun; 


es jo lange — bis er gehen mußte. 
— 


) Bericht des Staats] 


ſein damaliger Staatsſekretär, 
g zu manövrieren. Er verſuchte 


ſekretärs Freiherrn v. Rheinbaben an den Verfaſſer. 
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Als am 2. November die vier ſozialiſtiſchen Miniſter aus dem Kabinett 
ſchieden, die große Koalition geſprengt war, hatte Streſemann erneut eine 
Chance, die Hand nach rechts auszuſtrecken. Er nutzte ſie nicht. 

Das war die Wende in feinem politiſchen Schickſal — — — 

Die Hauptmeilenſteine auf dem politiſchen Wege Deutſchlands in den 
Jahren 1924 bis Herbſt 1926 ſind folgende: 

Im Jahre 1924 wird die Reparationsfrage vorläufig durch das Dawes⸗Ab⸗ 
kommen geregelt. 

Der Beginn des Jahres 1925 wird durch den Wahlkampf um den Poſten 
des Neichspräſidenten ausgefüllt. 

Ebert ſtirbt am 23. Februar. Am 11. Mai hält Hindenburg ſeinen Einzug 
in Berlin. 

Die Wahl des alten Generalfeldmarſchalls zum Reichspräſidenten ſtärkt 
die Machtſtellung der Reichswehr in hohem Maße. 

Im weiteren Verlauf des Jahres wird um die Räumung des Sanktions⸗ 
gebietes und der Kölner Zone gekämpft. Frankreich verſucht die Räumung 
durch allerlei Vorwände, vor allem durch Bemängelung in der Entwaff⸗ 
nungsfrage, hinauszuſchieben. 

So reichen die Alliierten Anfang Juni der deutſchen Regierung eine Ent⸗ 
waffnungsnote ein, in der Beanſtandungen enthalten ſind im Hinblick auf 
beſtimmte Polizeifragen, auf die Zerſtörung von Waffen und militärischen 
Anlagen und endlich auf die Stellung des Chefs der deutſchen Heeresleitung. 
Auf die Machtpoſition Seeckts und den in ſeiner Hand konzentrierten Ober⸗ 
befehl haben es die Franzoſen ſeit langem abgeſehen. Schon bei den Kämpfen 
um die Wahl des Reichspräſidenten ſpielte ſie eine gewiſſe Rolle. 

In einem Briefe Streſemanns an den Reichswehrminiſter Geßler, in dem 
die Bedenken gegen deſſen Kandidatur offen erörtert werden, heißt es, daß 
der deutſche Botſchafter in Paris gemeldet habe, er befürchte von einer Kan⸗ 
didatur des Reichswehrminiſters für die Wahl eine ſtarke Belaſtung für die 

deutschen Beziehungen zu Frankreich. „Man habe in Frankreich die Vor⸗ 
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ſteuung, daß der Chef der Heeresleitung der eigentliche Dittator in Deutſch⸗ 
land ſei, weil er über das Machtinſtrument der Reichswehr verfüge, und 
daß der Reichswehrminiſter vollkommen mit ihm konform ſei und auch 
mit ihm das militäriſche Element vertrete. Herr von Hoeſch ſagte mir da⸗ 
mals, daß ſelbſt ein weit rechtsſtehender Kandidat für die Offentlichkeit 
in Frankreich weit eher zu ertragen wäre als der Reichswehrminiſter, weil 
man die Empfindung habe, daß damit gewiſſermaßen die politiſche Leitung 
in die Hände der Reichswehr überginge. Ich habe Herrn Fehrenbach von 
dieſem Geſpräch Kenntnis gegeben und hinzugefügt: da der Reichspräſident 
gleichzeitig die vollziehende militäriſche Gewalt in Händen habe, ſo ſcheine 
es mir, als wenn dieſe Bedenken, die damals geäußert worden wären, bei 
Ihrer Reichspräſidentſchaft wahrſcheinlich verſtärkt auftreten würden und 
in der gegenwärtigen außenpolitiſchen Situation erſchwerend wirken 
könnten.“ 
Mit Recht ſchrieben kurz darauf die „Leipziger Neueſten Nachrichten“: 
„Immerhin, man kann ſich einen Außenminiſter vorſtellen, der dem Aus⸗ 
frager geantwortet hätte: Verehrter Freund und Zeitgenoſſe, ich denke, die 
Wahl des deutſchen Reichspräſidenten iſt eine innerdeutſche Angelegenheit. 
Ich glaube kaum, daß ſich ein Kandidat finden ließe, der nicht irgendeiner 
Stelle im Ausland „verdächtig“ wäre oder gegen den Angſtmeier daheim 
nicht im Namen unſerer Außenpolitik „Bedenken“ haben könnten. Ich ſollte 
aber meinen, eine Kandidatur, die von allen Parteien, von den Demokraten 
bis zu den Deutſchnationalen, unterſtützt würde, müßte für die deutſche 
Außenpolitik am eheſten tragbar fein. Ich wenigſtens getraue mich, die einzig 
mögliche Außenpolitik, die wir bisher getrieben haben, mit ihr pflichtgemäß 
weiterzuführen. So hätte ein deutſcher Außenminiſter ſprechen können. So 
hat Herr Streſemann bekanntlich nicht geſprochen.“ 
„„ eee 
5 i age entgegenkommen zu follen und ſchlägt 
einen Sicherheitspakt vor, um den ein erbitterter innerpolitſcher Streit ent⸗ 


brennt. Dieſer Sicherheitspakt wird dann nach gewiſſen Abänderungen im 
Herbſt 1925 in Locarno unterſchrieben. 

Seitdem ſpukt der „Geiſt von Locarno“ als hoffnungsvoller Begriff bei 
den Anhängern Streſemanns und den Linksparteien, während die Rechts⸗ 
parteien mit dem Vorwurf einer „Verzichtspolitik“ angreifen. 

Intereſſant iſt, daß in dem Endkampf über die Herſtellung der deutſchen 
Antwortnote auf die Briandſche Note über den Sicherheitspakt Streſemann 
plötzlich die Anterſtützung Dr. Geßlers findet. Er berichtet darüber ſelbſt in 
ſeinem Tagebuch vom 19. Juli 1925: „Eine ſeltſame Hilfe kam bei den Ka⸗ 
binettsverhandlungen von einer Seite, von der ich ſie am wenigſten erwartet 
hatte, nämlich vom Reichswehrminiſter Dr. Geßler, der in vollem Gegenſatz 
zu Exzellenz Seeckt ſich auf den Standpunkt ſtellte, die Frage, ob der Sicher⸗ 
heitspakt politiſch eine Notwendigkeit ſei, das habe, wie er bemerkte, das 
Auswärtige Amt zu entſcheiden, der weiter — ſich entweder naiv ſtellend oder 
mit wohlgelungener Abſicht — Herrn Schiele fragte, wovon ein Sicherheits⸗ 
pakt ausgehen ſolle, wenn nicht vom Status quo.“ 

Dieſe Eintragung läßt erkennen, daß hier bereits gewiſſe Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen Seeckt und ſeinem Reichswehrminiſter beſtehen und 
daß Seeckt trotz feiner Zurückhaltung in politiſchen Fragen bei wichtigen An⸗ 
läſſen gehört wird. 

Für beide Erkenntniſſe findet ſich ein weiterer Beleg in Streſemanns Me⸗ 
moiren. Anter dem 15. Januar 1926 iſt dort eingetragen: „Abends Beſpre⸗ 
chung mit Reichskanzler (Luther) wegen Regierungs bildung.... Mit⸗ 
teilung, daß Geßler endgültig abgelehnt habe. Luther hat mit Seeckt über 
Belegung des Poſtens durch Deutſche Volkspartei geſprochen. Seeckt hat Herrn 
v. Kardorff vorgeſchlagen. Während unferer Beſprechung trifft Nachricht ein, 
daß Brauns bittet, über Miniſterium nicht zu verfügen, da er alle Mittel an⸗ 


wenden wolle, Geßler zum Bleiben zu bewegen.“) 
— 


Guſtar Streſemann: Vermächtnis Zweiter Band, S. 383. Allſtein⸗Verlag. 
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Geßler bleibt dann Reichswehrminiſter auch im zweiten Kabinett Luther. 

Im übrigen iſt um der Gerechtigkeitwillen feſtzuſtellen, daß die deutſchen 
Vorſchläge für den Locarno⸗Vertrag auch in Frankreich heftigen Angriffen 
begegneten. So ſchrieb ein franzöſiſches Blatt, „daß die franzöſiſche Politik, 
die auf die deutſchen Vorſchläge einginge, eine Politik der Feigheit wäre, daß 
man aber am beſten täte, nunmehr auch dem General Seeckt den Oberbefehl 
über die franzöſiſche Armee zu übertragen.“ — — — 

Zu Neujahr 1926 wird Herr v. Seeckt vom Reichspräſidenten, Generalfeld⸗ 
marſchall v. Hindenburg, zum Generaloberſt ernannt. — — — 

Das Jahr 1926 bringt zunächſt eine Mißſtimmung zwiſchen Streſemann 
und Muſſolini. Muſſolini war in Locarno nur kurz anweſend, und es kam 
zu keiner perſönlichen Ausſprache zwiſchen ihm und dem deutſchen Außen⸗ 
miniſter. 

Auch mit Rußland gibt es zunächſt infolge von Locarno Auseinanderſetzun⸗ 
gen, Mißverſtändniſſe und Verſtimmungen. Das Endergebnis jedoch iſt eine 
Klärung und Feſtigung der Beziehungen, die ſich ſeit Rapallo bei aller Ge⸗ 
genſätzlichkeit der politſchen Auffaſſung normal entwickelt haben durch den 
Berliner Vertrag vom 24. April 1926. 

Am 10. September 1926 tritt Deutſchland in den Völkerbund ein, nach 
heftigem Kampf um einen ſtändigen Natsſitz, und nachdem im März des 
Jahres die deutſche Delegation infolge der internationalen Komplikationen 
wegen dieſes Kampfes unverrichteter Sache von Genf nach Berlin hatte zu⸗ 
rückkehren müſſen. 

Wie Seeckt über Deutſchlands Eintritt in den Völkerbund dachte, wird 
noch zu erörtern ſein. 

Zwei Wochen nach der Rückkehr der deutſchen Delegation von der erſten 
Völterbundstagung unter Mitwirkung Deutſchlands kommt es am 8. Oktober 


1926 zum Rücktritt des Generaloberſten v. Seeckt von ſeinem Poſten als Chef 
der Heeresleitung. 
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Der Rücktritt 


ine an ſich geringfügige Angelegenheit iſt die Veranlaſſung. 

E Heute, da Deutſchland aus dem Sumpf heraus iſt, die troſtloſe Partei⸗ 
wirtſchaft endgültig hinweggefegt wurde, die Wehrmacht wieder frei und 
ſicher ſteht, iſt es ſchwer, manche Exeigniſſe jener Zeit auch nur zu verftehen, 
Anter vielem Anbegreiflichen erſcheint es mit am unbegreiflichſten, daß ein 
Mann von dem Einfluß und den Verdienſten Seeckts, daß der Schöpfer der 
Reichswehr an der Vollendung ſeines großen Werkes verhindert wurde und 
ſtolpern mußte — weil ein Hohenzollernprinz an einem Manöver der Reis 
wehr teilnahm! 

Im September 1926 nämlich rauſcht durch den Blätterwald der Links⸗ 
parteien die allerdings „erſchütternde“ Nachricht, der älteſte Sohn des Kron⸗ 
prinzen habe in Uniform den Reichswehrmanövern in Münſingen bei⸗ 
gewohnt. Alle Regiſter der Verhetzung werden aufgezogen. Man ſpricht von 
»monarchiſtiſcher Verſeuchung“ der Reichswehr, Reporter eilen an den „Tat⸗ 
ort, treffen die „ſenſationelle⸗ Feſtſtellung, Prinz Wilhelm ſei auch „außer⸗ 
halb des Dienſtes von Offizieren der Traditionskompagnie des 9. Regiments 
begleitet worden, habe mit ihnen ſogar einen Ausflug auf die nahe gelegene 
Hohenzollernſtammburg unternommen, ja, er habe, wie die Bevölkerung ſich 
dort ausdrücke, den Johann gemacht das heißt beiſpielsweiſe beim Sport⸗ 
feſt der Reichswehr die Laufbahn abgemeſſen !!“ 

Kurz, aus der Mücke wird der berühmte Elefant. 


Die Mücke ſind folgende Tatſachen: Seeckt war auf Anregung der Kron⸗ 
prinzeſſin der ſehnliche Wunſch des zungen Prinzen vorgetragen worden, an 
einem Manöver teilzunehmen. Der General hatte ihm die Teilnahme als 
Zuschauer geſtattet. Wie vorſichtig und korrekt er aber auch hier vorge⸗ 


gangen war, zeigt die Inſtruktion, die er dem damaligen Kommandeur des 
9. (Preuß.) Infanterie⸗Regiment 


s, Oberſt Meyn, gab, dem der Prinz wäh⸗ 


rend der Übungszeit des Regiments auf dem Truppenübungsplatz Mün⸗ 
ſingen vom 15. Auguſt bis 9. September 1926 zugeteilt war. 


Seeckt ließ den Kommandeur anläßlich einer Führerübung im Sommer 
1926 zu ſich bitten und ſagte ihm etwa folgendes: 

„Mir iſt der Wunſch vorgetragen worden, daß der Prinz Wilhelm von 
Preußen an der Kraftwagenfahrt des Regiments teilnimmt. Ich habe mich 
hiermit nicht einverſtanden erklärt. Der Kraftwagenmarſch führt das Regi⸗ 
ment durch einen großen Teil des deutſchen Reiches, und es iſt möglich, daß 
dann politiſche Schwierigkeiten eintreten können. Da aber das Regiment 
im Herbſt auf dem abgeſchloſſenen Truppenübungsplatz Münſingen eine 
längere Zeit zur Abhaltung von Übungen ſich aufhalten wird, will ich ge⸗ 
nehmigen, daß der Prinz dort als Z u ſchauer zugegen iſt. Sie können ihn 
als Ordonnanzoffizier des Regimentsſtabes verwenden, im übrigen iſt er 
aber, wie geſagt, nur Zuſchauer. Suchen Sie zu erreichen, daß möglichſt 
wenig hiervon im Regiment und außerhalb geſprochen wird. Ich füge hinzu, 
daß ich jede Verantwortung übernehme, denn ich halte es für erwünſcht, 
daß unſere jungen Prinzen auch das dienſtliche Leben in der heutigen Zeit 
kennen lernen.“ 

Entſprechend dieſer Inſtruktion nahm der Prinz auch an den Übungen 
des Regiments als Zuſchauer teil, ritt im Regimentsſtabe und wurde bis⸗ 
weilen als Ordonnanzofftzier verwendet. An den Nachmittagen begleitete 
er den Kommandeur zu Schießübungen und anderem Dienſt. Niemals hat er 
irgendein Abzeichen der Reichswehr angelegt, noch hat er Befehlsgewalt 
auch nur über einen einzigen Mann gehabt. Lediglich um ihm Freude zu 
machen, wurde ihm zweimal erlaubt, beim Parademarſch einzutreten. 

Das war alles. 


Am ſo törichter mutet der ganze Preſſeſturm an, durch den der Reichs⸗ 
wehrminiſter die Angelegenheit erfährt. Rückfragen ergeben, daß die Er⸗ 
Iaubnis zur Teilnahme an den Abungen für den Prinzen durch den Chef 
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der Heeresleitung erteilt worden iſt. Seeckt ſelbſt ift begreiflicherweiſe von 
der Wirkung ſeiner doch ſo vorſichtigen Anweiſung überraſcht. 

Anſtatt nun die Anwürfe der Linken ſarkaſtiſch abzutun, Test ſich Geßler 
auf ein hohes Pferd und vertritt Seeckt gegenüber den Standpunkt, die Er⸗ 
laubnis für einen Hohenzollernprinzen, an Übungen des Reichsheeres teil⸗ 
zunehmen, ſtelle ein politiſches Problem erſten Ranges dar. Er müſſe beim 
Reichspräſidenten die Frage, ob der Reichswehrminiſter in einem ſolchen 
Falle übergangen werden dürfe, zur Entſcheidung bringen. 

Dem Verfaſſer hat ein Beſucher des Reichspräſidenten, der zufällig im 
Vorzimmer auf ſeine Audienz wartete, erzählt, wie Geßler mit hochrotem 
Kopfe aus dem Arbeitszimmer Hindenburgs geſtürzt ſei und geäußert habe, 
„ſolcher Eigenmächtigkeit müſſe endlich ein Riegel vorgeſchoben werden.“ 

Es hatte augenſcheinlich beim Reichswehrminiſter, wie es oft 
ſchieht, ein Tropfen das Faß zum Überlaufen gebracht. Das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Chef der Heeresleitung war in letzter Zeit kei 
trübtes mehr geweſen. Es war auch für die Offentlichkeit kei 
daß Seeckt nicht nur die Reichswehr autoritativ beherrſchte 
miſchung in ſeine Kommandogewalt ablehnte, ſondern auch i 
miniſterium hinter den Kuliſſen dirigierte. Erſt unlängſt war 
blatt Geßler als der Laufburſche Seeckts dargeſtellt worden. 

Das alles mag den Reichswehrminiſter ſchon lange gewurmt haben, und 
ſein Unmut entlud ſich nun mit einem Schlage. 


im Leben ge⸗ 


n ganz unge⸗ 
n Geheimnis, 
und jede Ein⸗ 
m Reichswehr⸗ 
in einem Witz⸗ 


Wenn man bis hierher noch pſychologiſch das Verſtändnis für die Entwick⸗ 
lung der Dinge aufbringen kann, ſo ſteht man vor der Fortſetzung und dem 
unerwarteten Schluß wie vor einem Rätſel. 

Seeckt beharrt gegenüber dem törichten Geſchwätz der Zeitungen und den 
rwürfen ſeines Miniſters auf dem Standpunkt, die Erteilung der Erlaub⸗ 
s für den Prinzen, die Manöver mitzumachen, ſei lediglich Sache des Chefs 
er Heeresleitung geweſen und man könne den aufgebauſchten Fall nur mit 
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Ironie erledigen. Sarkaſtiſch bemerkt er, die Hohenzollern ſeien ja nicht ganz 
ſchlechte Soldaten geweſen, und es ſei nicht einzuſehen, warum men dem 
Prinzen Wilhelm verwehren ſollte, einen Einblick in militäriſche Ausbildung 


zu gewinnen. 8 

Allem Anſchein nach ſtand das Kabinett dieſem Konflikt zwiſchen ſeinem 
Reichswehrminiſter und dem erſten Offizier der Reichswehr, nachdem er nun 
vor die Öffentlichkeit gezerrt war, unentſchloſſen gegenüber. 

Bei einer Rückſprache erhält Seeckt den Wink, pro forma fein Abſchieds⸗ 
geſuch einzureichen, um die aufgeregten Gemüter zu beſchwichtigen. Man werde 
aber dieſes Geſuch nicht annehmen. 

Nach Haufe zurückgekehrt — wir ſchreiben den 6. Oktober 1926 — ſetzt 
Seeckt ſein Entlaſſungsgeſuch auf und reicht es ein — immer in der Meinung, 
daß es ſich lediglich um eine Formalität zur Bereinigung der Angelegenheit 
handle. Er hätte ſich ſonſt ſicher nicht dazu bewegen laſſen, weil er es als ſinn⸗ 
los empfinden mußte, wegen einer ſolchen Bagatelle, die im ſchlimmſten Falle 
die Unterſchätzung der politiſchen Auswirkung einer an ſich völlig harmloſen 
Anweiſung fein konnte, die Fortführung ſeiner Lebensaufgabe aufs Spiel 
zu ſetzen. 

Am ſo überraſchter iſt er, als er am 8. Oktober 
Abſchied mit der Berechtigung zum Tragen der An; 
Infanterie⸗Regiments“ erhält. 


„auf eigenen Antrag den 


iform des 9. (preußiſchen) 


Drei Tage war hinter den Kuliſſen der Kampf ausgefochten worden, bis 
man den Entſchluß faſſen zu müſſen glaubte, dem Reichswehrminiſter recht 
zu geben und Seeckt dem Sturm der öffentlichen Meinung zu opfern. 

In der Rechtspreſſe jener Tage iſt es ſo 
noch findet man bei einzelnen Schrift 
habe letzten Endes bei dieſer Entſcheidung der Reichsaußenminiſter Streſe⸗ 
mann ſein Wort in die Waagſchale geworfen, um n. 


Zweifel darüber zu laſſen, daß die Politik in 
würde. 


hingeſtellt worden, und auch heute 
ſtellern die Meinung vertreten, als 


ach außen hin keinen 


Deutſchland von ihm beſtimmt 


Die Darſtellung von der Einwirkung Streſemanns, veranlaßt durch an⸗ 
gebliches Drängen Briands bei dem hiſtoriſchen Geſpräch in Thoiry, läßt ſich 
aber nach dem, was heute bekannt iſt, nicht mehr aufrechterhalten. 

Geßler ſelbſt hat ſich, als auch er im Jahre 1928 geſtürzt wurde, in der 
Verteidigung gegenüber ſeiner Partei darauf berufen, die plötzliche Verab⸗ 
ſchiedung des Generaloberſten v. Seeckt während feiner Amtszeit ſei „nicht 
als Ausnahmefall, ſondern als klarer Beweis für ſeine kraftvolle Miniſter⸗ 
ſchaft zu werten.“ 

And in dem ſchon angeführten Nachlaß Streſemanns findet ſich ein Brief 
vom 19. Oktober 1926 an Freiherrn v. Lersner abgedruckt, in dem der Her⸗ 
gang, wie folgt im großen und ganzen richtig wiedergegeben ſein mag: 

„So ſehr ich die Wirkung des Abgangs des Herrn Generals von Seeckt auf 
die Auslandsdeutſchen verſtehe, ſo ſehr glaube ich andererſeits, daß dieſe Tat⸗ 
ſache als das gewürdigt wird, was ſie tatſächlich iſt, als eine Entſcheidung des 
Herrn Reichspräſidenten als oberſten Befehlshabers der Armee in einer 
Difgiplinfrage, bei der weder das Auswärtige Amt noch der Außenminiſter 
zur Stellungnahme Gelegenheit hatten. Sie wiſſen auch, daß hier keine Ka⸗ 
binettsentſcheidung vorliegt, ſondern, daß der Herr Reichswehrminiſter aus 
Diſziplinargründen den Abſchied des Herrn Generals von Seeckt für not⸗ 
wendig gehalten hat. Wenn alſo irgendwelche Kritik geübt wird und irgend⸗ 
wie Verſtimmungen entſtanden ſind, ſo können Sie des einen ſicher ſein, daß 
hier weder irgendwelche außenpolitiſche Rücksichtnahme noch irgendwelche 
parteipolitiſche Einſtellung gegenüber dem General von Seeckt obgewaltet 
hat, ſondern daß rein ſachliche Motive den Herrn Reichspräſidenten dazu be⸗ 
wogen haben, dem Abſchiedsgeſuch des Herrn Generals von Seeckt, ſicherlich 
ſchweren Herzens, zu entſprechen.“ 


Die Wirkung in Frankreich zeigt allerdings, wie hoch Seeckt für die deut: 


ſchen militärischen Belange und als Atout im deutſchen politiſchen Spiele ge⸗ 
wertet wurde. 
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Dem von Verſailles her bekannten Freiherrn Kurt v. Lersner, einem Ver⸗ 
wandten des Adreſſaten des Streſemann⸗Briefes, der zufällig in Paris weilt, 
und die Stadt an vereinzelten Stellen ſogar beflaggt ſieht, wird von fran⸗ 
zöſiſchen Bekannten offen erklärt: „Jetzt iſt für uns ein deutſches Bollwerk 
gefallen!“) 


Es iſt wie Ironie des Schickſals, daß drei Monate nach dem Rücktritt 
Seeckts die interalliierte Kontrollkommiſſion aufgelöſt wird und Streſemann 
in der Reichstagsſitzung vom 23. November 1926 der Reichswehr in Kenntnis 
der bevorſtehenden Auflöſung folgendermaßen öffentlich Dank abſtattet: 


„Wenn ich zu der Annahme berechtigt bin, daß wir uns in den Schluß⸗ 
phaſen der Verhandlungen über die Abrüſtung befinden, dann geſtatten Sie 
mir, bei dieſer Gelegenheit aber auch ein Wort an diejenigen Männer der 
Reichswehr zu richten, die hierbei beteiligt geweſen ſind. Ich glaube, es wird 
im deutſchen Volk vielfach nicht genügend beachtet, welche Anforderungen 
ſeeliſcher Natur — Selbſtbeherrſchung und Diſziplin — an diejenigen geſtellt 
werden mußten, die dieſes Werk mit eigenen Händen durchgeführt haben. 
Wenn man daran denkt, wie der Felſen von Helgoland einſt eine Feſtung 
im Meere war und von denjenigen niedergeriſſen wurde, die ihn errichtet 
hatten, wenn man denkt, was einſt Deutſchlands Armee war und was ſie 
heute iſt, dann zeugt, glaube ich, die Art, wie dieſe Abrüſtung durchgeführt 
worden iſt, von einem Geiſt dieſer Truppe und ihrer Offiziere, der alte Diſzi⸗ 
plin und Hingabe an den Staat über jedes perſönliche Empfinden ſtellt.“ 

Dieſen Dank der Reichsregierung durfte Seeckt in erſter Reihe für ſich be⸗ 
anſpruchen. 

Zur Schlußbetrachtung der Tätigkeit des Generaloberſten v. Seeckt als 
Chef der Heeresleitung möchte ich noch einmal Lord D' Abernon für eine bio⸗ 
graphiſche Skizze Seeckts das Wort überlaſſen: 


— 


) Bericht an den Verfaſſer. 
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„Als Haldane nach Beendigung feiner berühmten Miſſion im Jahre 1913 

aus Berlin zurückkehrte, ſoll er geſagt haben, daß die deutſchen Generäle, die 
er traf, auf ihn den Eindruck netter alter Herren gemacht hätten, die ſehr 
zähe an ihren Meinungen feſthielten und ſie vielleicht mit einem gewiſſen 
Eigenſinn, aber keineswegs unfreundlich vertraten. 

Dieſe Beſchreibung trifft nur auf wenige deutſche Generäle zu — Hinden⸗ 
burg, Hoffmann und Kluck. Es gibt jedoch eine andere Klaſſe von einem viel 
härteren Typus — die Ludendorffs und Seeckts. Es gibt auch ſicherlich noch 
andere Typen und andere Abarten. Ludendorff bin ich nie begegnet, aber 
allem Anſchein nach kann man ihn nicht als einen gutmütigen alten Herrn 
bezeichnen. 

Von Seeckt iſt viel intereſſanter. Sein Auftreten in Spa, unter den 
ſchwierigſten Bedingungen, war von großer Würde. Auf den erſten Blick 
trocken und knochig, faſt zu ſehnig, zu hart, zu ſehr ein Bündel gefpannter 
Energie. Wenn nicht das ewige Monokel wäre, von dem ſich die Offiziere 
des alten deutſchen Heeres nicht trennen können, würde er an Julius Cäſar 
erinnern. Bei näherer Bekanntſchaft verflüchtigt ſich der erſte Eindruck der 
Trockenheit, und man wird ſich nur ſeiner Energie, Kraft und Tüchtigkeit 
bewußt, und das innere Weſen dieſes Mannes iſt alles andere als trocken. 

Eine tiefe Hingabe an ſeinen Beruf, eine vollkommene Loyalität gegen⸗ 
über ſeinen Vorgeſetzten, unbedingte Treue gegenüber dem Staat. Als im 
November 1923 der Hitler⸗Putſch in München ausbrach, war es die vollkom⸗ 
mene Zuverläſſigkeit Seeckts, die das Land vor ernſten Wirren rettete — ſo⸗ 
wahl ſeine Zuverläffigteit gegenüber der Republik wie auch die Zuverläſſig⸗ 
keit der ihm ergebenen Soldaten. Als er gefragt wurde, ob die Reichswehr 
zu Bayern oder zum Reich halten wird, antwortete er: „Sie wird zu mir 
halten“, und denen, die Seeckt kannten, genügte es. 

Ein viel großzügigerer Geiſt, als man ihn in einer ſo engen Uniform ver⸗ 


mutet, eine weitreichendere Einſicht, als ſie einem ſo korrekten, ſtrengen, 
blitzſauberen Außeren entſpricht. 
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Einen der größten Anſprüche, die Seeckt an das öffentliche Vertrauen 
ſtellen kann, begründet die Tatſache, daß er ſich der Politik ferngehalten hat. 
Während des Krieges hatte er Gelegenheit, alle Verbündeten Deutſchlands 
kennenzulernen. Er war zwei Jahre beim öſterreichiſchen Heer, ein Jahr bei 
den Bulgaren und ein Jahr bei den Türken. Seiner Anſicht nach waren die 
Türken die beſten Soldaten. Sie waren nicht anſpruchsvoll in bezug auf 
Eſſen oder Geld, und haben ſich gut geſchlagen. Die Bulgaren und Sſter⸗ 
reicher ſtanden ungefähr auf einem gleichen Niveau, reichten jedoch in ihrer 
militäriſchen Fähigkeit nicht an die anderen heran. 

Die heutige deutſche Reichswehr hielt Seeckt immer für zahlenmäßig zur 
Erfüllung der ihr anvertrauten Aufgaben nicht ausreichend, aber er be⸗ 
hauptet, daß ſie ein brauchbares und auverläfliges Inſtrument ſei. Die Offi⸗ 
ziere wurden von ihm ſelbſt mit größter Sorgfalt ausgewählt, ausſchließlich 
nach ihrer militäriſchen Eignung, ohne Rückſicht auf politiſchen Einfluß. Das 
iſt ſein Verdienſt, das er mit aller Ehrlichkeit für ſich in Anſpruch nehmen 
kann, und zwar trotz der Tatſache, daß 90 % der Offiziere im Grunde ihres 
Herzens monarchiſtiſch find. Was die Gefahr der Putſche von rechts oder links 
betrifft, jo iſt von Seeckt nie ein Schwarzſeher geweſen. Die Ereigniſſe haben 
ihm recht gegeben. Er war nicht nur vorausſchauend, er hat auch viel dazu 
beigetragen, die Entwicklung in den von ihm vorausgeſagten Lauf zu drän⸗ 
gen, und hat dadurch nicht nur ſeinen Ruf als Prophet gefeſtigt, ſondern auch 
ſeinem Lande unſchätzbare Dienſte geleiſtet.“ 
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Seeckt und die Politik 


s iſt in dieſen Ausführungen immer wieder unterſtrichen worden, und es 
E wurden auch Zeugniſſe dafür angeführt, daß Seeckt ſich als Chef der 
Heeresleitung ſtreng innerhalb des Rahmens ſeiner Aufgabe gehalten und 
jeder eigenwilligen politiſchen Betätigung enthalten hat. 

Er wollte offenbar ſeinen Soldaten auch darin ein Vorbild ſein. 

Daß ſeine Stellung trotzdem eine hochpolitiſche war, und die Erfüllung 
ſeiner militäriſchen Aufgabe politiſche Auswirkungen ſowohl nach Innen als 
nach Außen hatte, kann dabei nicht überſehen werden. 

Allein die Tatſache des Aufbaues der Wehrmacht und die fortſchreitende 
Stärkung ihrer Stellung mußte auf alle Politiker und Parteien, ja, auf die 
Mitglieder der Reichsregierungen ſelbſt bis hinauf zum Reichspräſidenten 
einen nicht geringen Einfluß ausüben. Den einen zur Freude, den anderen 
zum Leide. 

Beſonders die Parteien fühlten: „Hinter der eindrucksvoll ſchweigenden 
Maske des Generals v. Seeckt konſolidierte ſich eine Macht, deren Atem 
länger war, als der wechſelnder Koalitionen.“ ) 

Der Umſtand, daß Seeckt und die Reichswehr aufeinander eingeſtellt und 
einander verſchworen waren, — die Reichswehr Ausdruck der Führung und 
des Willens Seeckts und Seeckt Verkörperung der Reichswehr — zwang alle 
Politiker des In⸗ und Auslandes, den General in ihre Berechnungen einzu⸗ 
ſtellen. Daher auch die innerpolitiſchen und außenpolitiſchen Kämpfe um 
Seeckt, von denen die erſteren offen und ſcharf, die zweiten mehr oder minder 
verſteckt geführt wurden. 

Daß die Macht der Verhältniſſe Seeckt und ſeine Reichswehr zwangen, vor⸗ 
übergehend auch in die Innenpolitik einzugreifen, haben wir bei ſeiner Be⸗ 


krauung mit der vollziehenden Gewalt vom 26. September 1923 bis zum 
EN) 


) Rudolf Fiſcher: „Schleicher, Mythos und Wirklichkeit“, S. 44. 
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In China 1935 
j 
| 
j 


29. Februar 1924 gesehen. Geſehen haben wir auch, wie ih Geedt in 
nach Erfüllung diefer ihm geftellten Aufgabe wieder aus der aktiven Politi 
zurückzog. 

Die Tatſache ferner, daß Seeckt ſich aus militäriſchen Gründen Bas 
ſah, die „ruſſiſche Karte“ in die Hand zu nehmen, hat ſelbſtverſtändlich ihre 
Rückwirkung auf die außenpolitiſchen Verhältniſſe Deutſchlands und auf 
deſſen außenpolitiſche Führung gehabt. 

Endlich hat die Reichswehr als ſtummer aber deutlicher Ausdruck un⸗ 
erſchüttexlichen deutſchen Wehrwillens auf manche Entſchließung der Entente 
im Sinne Deutſchlands beſſer und ſtärker eingewirkt, als alle Reden und Be⸗ 
mühungen deutſcher Miniſter und Delegierter und Botſchafter auf inter⸗ 
nationalen Konferenzen ober in perſönlichen Rückſprachen. 

Wurde alſo Seeckt ſozuſagen zu einem Politiker wider Willen ſchon durch 
ſein militäriſches Daſein, ſo war er infolge ſeiner Zurückhaltung, ſeines 
Schweigens und der Andurchſichtigkeit ſeiner Maske in der Tat ein diploma⸗ 
tiſcher General in des Wortes wirkſamſter Bedeutung. 

Wie klar, wie konſtruktis, ja, faſt ſeheriſch weit vorausblickend ſeine poli⸗ 
tiſche Konzeption im Stillen an verantwortlicher militärischer Stelle ge⸗ 
weſen ift, das erweiſen nachträglich ſeine Werke und Schriften, die er nach 


ſeinem Abſchied, und zwar hauptſächlich in den Jahren 1929 bis 1933, ver⸗ 
öffentlicht hat. 


Zum Beweis möge folgender Aus 
die Reichswehr die einzige Hausm 
Wiederkehr des militäriſchen Aus 


zug aus der Denkſchrift dienen: „Solange 
acht“ des Reiches bildet, iſt die periodiſche 
nahmezuſtandes eine unabwendbare Not⸗ 


10 General d. Seeckt 
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wendigkeit. Im Intereſſe des Reiches und der Reichswehr liegt es, daß dies 
nach Möglichkeit vermieden wird. So bleibt der einzige Ausweg, die Macht⸗ 
verhältniſſe, die ſich im Winter 1923/24 augenfällig ergeben haben, rechtlich 
und für die Dauer feſtzuhalten. Das Eingreifen des Reiches in Sachſen und 
Thüringen darf keine Epiſode bleiben, ſondern muß der Anfang einer neuen 
poſitiven Innenpolitik des Reiches werden. Der militäriſche Ausnahmezu⸗ 
ſtand, der dem Reich hier wichtige Machtpoſitionen geſchaffen hat, zeigt den 
Weg, den die Zivilverwaltung in organiſcher Weiterbildung der Reichsver⸗ 
faſſung gehen muß. Neich und Preußen ſind nicht mehr zu trennen. Daher 
muß ſich das Reich durch Perſonalunion mit Preußen und Zuſammenlegung 
aller in Frage kommenden Behörden die Macht dieſes Großſtaates ver⸗ 
ſchaffen und die nord⸗ und mitteldeutſchen Länder in dieſen Staatsverband 
unmittelbar aufnehmen. Nur wenn das Reich ſo zum unmittelbaren Staat 
wird, wird es davon abſtehen können, ſeine Innenpolitik immer wieder durch 
das alleinige Mittel des militäriſchen Ausnahmezuſtandes durchzuſetzen. 
Gerade im Intereſſe der Überordnung der Regierungsgewalt über die mili⸗ 
täriſche, im Intereſſe der Fernhaltung der Wehrmacht aus der Politik iſt 
die Schaffung eines geſchloſſenen Großſtaates, einer feſten Hausmacht des 
Reiches in Nord⸗ und Mitteldeutſchland eine zwingende Notwendigkeit. Ich 
verweiſe hierbei auf den erſten Teil meiner Stellungnahme zur Bayriſchen 
Denkſchrift. ... Die Weimarer Verfaſſung war eine Halbheit. Der natio⸗ 
nale Einheitsſtaat war beabſichtigt, wurde aber gegen den Widerſtand der 
Länder nicht durchgeſetzt. Die Folge war ein Kompromiß, das zu einer Reihe 
ſich immer wiederholender Konflikte mit Bayern geführt Hat... Ein Bun⸗ 
desſtaat im Sinne des bayriſchen Antrages bedeutet die Auflöſung des 
Reiches und die Aufteilung Deutſchlands in Intereſſenſphären ſeiner Nach⸗ 
barn. Eine ſolche Löſung iſt nicht diskutierbar. Es kann ſich in den drei 
Grundfragen: Behauptung des Neiches nach außen, Aufrechterhaltung der 
Ordnung im Innern und Erhaltung des Reiches als einheitliches Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet nur darum handeln, ob man Bayern Reſervatrechte im Rahmen 
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des Reiches bewilligen oder ihm anheimſtellen fol, aus dem engeren Reichs⸗ 
verband auszuſcheiden und ſein Verhältnis zum Reich auf dem Vertragswege 
neu zu regeln. Ganz im Gegenſatz zu den bayriſchen Vorſchlägen zwingt viel⸗ 
mehr unſere innere und äußere Lage zur Stärkung und Feſtigung der Reichs⸗ 
gewalt, einer Entwicklung, die ſich mit der dringend notwendigen Dezentrali⸗ 
ſation in der Verwaltung durchaus im Einklang bringen läßt. Die Ideal ⸗ 
löſung wäre ein nationaler Einheitsſtaat mitmacht ⸗ 
voller Zentrale und Reichsprovinzen mit weitgehen⸗ 
der Selbſtver waltung 

Mit Ausnahme dieſer konſtruktiven Ideen auf dem Gebiete der Verwal⸗ 

tung finden wir wenige Hinweiſe auf die Innenpolitik in Seeckts Schriften, 
was bei ſeiner Abneigung gegen jede Parteipolitik, gegen alles Laute und 
Phraſenhafte ohne weiteres verſtändlich iſt. 8 

Nur inſofern hat er ſich mit Innenpolitik befaßt, als er die notwendige 
Wechſelwirkung zwiſchen ihr und der Außenpolitik in Betracht ziehen mußte 
und als Grundlage für jede wirkungsvolle Außenpolitik, für die Möglichkeit 
Deutſchlands, frei und Herr ſeines Schickſals zu bleiben, die innere Einigkeit 
anſah. 

„Zur Freiheit und zum Herrentum gehört Geſundheit, Einigkeit, Macht. 
Daher liegt der Grund aller Außenpolitik in dem Beſtreben, daß wir wieder 
geſund, einig, mächtig werden.“ — Dieſes innerpolitiſche „ 
am Schluß ſeiner außenpolitiſchen Betrachtungen über „Deutſchland zwiſchen 
Weſt und Oft“. h 

Hier [haltet ſich beim Leſer unwillkürlich der Gedanke ein, welch 7 1 5 
Geſchick es für Seeckt war, daß es ihm nicht vergönnt geweſen iſt, nach BE 
Rücktritt auf verantwortungsvollem Poſten als Diplomat im Ausland für 
ſein Vaterland zu wirken, wie er es gewünſcht hätte. 

Schon einmal iſt der Lebensweg Seeckts von der Richtung zu Be 
Entfaltungsmöglichteiten abgebogen. Als im Weltkrieg die entſcheidenden 
Beſchlüſſe für den deutſchen Kampf gefaßt werden mußten, als Ludendorff 
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das Steuer des deutſchen Kriegsſchiffes aus der Hand genommen wurde, 
war Seeckt fern in der Türkei und wurde nicht zu Nate gezogen. Er hat 
einmal einem vertrauten Freunde gegenüber erkennen laſſen, wie ſehr 
er gewünſcht hätte, zum Nachfolger Ludendorffs berufen zu werden. Durch⸗ 
denkt man im Hinblick auf Seeckts ganze Perſönlichkeit die möglichen Folgen 
einer ſolchen Berufung, jo gelangt man zu der Überzeugung, daß manches 
anders gekommen wäre. Sicher hätte in den hiſtoriſchen Stunden zu Spa 
der Oberſte Kriegsherr aus Seeckts Munde nicht die erſchütternde Meldung 
des Generalquartiermeiſters Groener vernommen, daß das deutſche Heer ge⸗ 
ſchloſſen, aber nicht unter Führung des Kaiſers nach Hauſe marſchieren werde. 
Seeckt war beſtimmt kein Revolutionär, ſondern ein Baumeiſter auf kon⸗ 
5 Grundlage. Aber ebenſowenig war er konſervativ im engen partei⸗ 
politiſchen Sinne. Er war ſtets bereit, nach gründlichem Wägen auch zu 
wagen. Hatte er aber einmal den Entſchluß zu einer Tat oder zu einem 
Bündnis gefaßt, dann war ſeine Haltung unerſchütterlich. Wohl war er 
Diplomat, aber niemals Intrigant. 
So weit über Seeckts innerpolitiſche Gedanken und Möglichkeiten. — — — 
Angemein plaſtiſch und hellſichtig geſchaut hebt ſich das Bild der außen⸗ 
politiſchen Verhältniſſe und Möglichkeiten Deutſchlands aus Seeckts Schrif⸗ 
ten heraus, unter denen die eben genannte und die uns auch zum Teil bereits 
bekannte Rede „Wege deutſcher Außenpolitik“ den erſten Rang einnehmen. 
Mit klaſſiſcher Einfachheit wird in letzterer das Entſcheidende für jede 
. Betrachtung geſagt, wenn es dort im Hinblick auf die Ver⸗ 
hältniſſe der anderen Staaten heißt: „Wir müſſen dabei den Fehler ver⸗ 
meiden anzunehmen, daß dieſe Staaten in erſter Linie an Deutſchland inter⸗ 
17 ſeien, ſondern wir müſſen verſuchen zu ergründen, auf welchen Wegen 
5 es Intereſſen liegen, um daraus zu ſehen, ob ſie mit den unſeren 
übereinſtimmen oder ihnen entgegenlaufen. Von dem Geſichtspunkt einer 


Deu ichkei 
iſchfreundlichkeit oder Deutſchfeindlichkeit ſehen wir dabei ganz ab und 
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nehmen als ſelbſtverſtändlich an, daß jeder Staat nur nach den eigenen In⸗ 
tereſſen handelt.“ 

Aus ſeinen Ausführungen geht ferner hervor, ohne daß es direkt geſagt 
wird, wie gegenſätzlich feine eigene Auffaſſung zu der außenpolitiſchen 
Linienführung Streſemanns geweſen it. 

Nach Abtaſtung aller Möglichkeiten für eine Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich kommt er zu folgendem Reſultat: „Frankreich 
kann ſeine Kampfſtellung gegen Deutſchland nicht aufgeben. Seine Politik 
iſt geſchichts⸗ und erdgebunden, fie kann erſt aufhören, wenn die Lebenskraft 
Frankreichs verſiegt. Es gibt Epiſoden ſtärkerer und geringerer Expanſions⸗ 
kraft, die Hauptlinien der Politik ſind feſtgelegt. Die Form kann wechſeln, 
der Angriffswille bleibt. Es gibt keine Verſtändigung zwiſchen Gleich und 
Gleich. Es gibt nur die Unterwerfung Deutſchlands. Iſt eine Verſtändigung 
nicht möglich und iſt eine Unterwerfung ausgeſchloſſen, ſo bleibt nur der 
Kampf. Dieſer it Deutſchland ſeit Hunderten von Jahren aufgezwungen 
und er dauert heute noch an. Friedensſchlüſſe beeinfluſſen nur ſeine Form.“ 

Deshalb wertet er auch Deutschlands Eintritt in den Völkerbund, den 
Streſemann als Fortſchritt auf feinem Wege zur Verſtändigung mit Frank⸗ 
reich buchte, mit ſteptiſcher Zurückhaltung und ſagt an anderer Stelle: „Ich 

glaube, daß Deutſchland außerhalb des Völkerbundes eine geſchloſſenere, ich 
möchte ſagen, reinlichere Politik treiben kann und daß auf die Dauer die 
Stellung Deutſchlands im Bund für das allgemeine Volksempfinden ebenſo 
unerträglich ift, wie es für den Träger dieſer Politik in Genf iſt, der ſich im⸗ 
mer wieder, nach Lage der Kräfteverhältniſſe ganz unvermeidlichen Nieder⸗ 
lagen und Fehlſchlägen auszusetzen hat.“ 

Ungewollt vernichtend für die Gloriole, die die Rheinlandräumung um 
Streſemanns Haupt flocht, erſcheint folgende berlegung Seeckts: „Unter 
den Erfolgen der Politik der zehn Jahre haben wir uns gewöhnt, die Be⸗ 
freiung des Rheinlandes an erſte Stelle zu ſtellen und das Verſchwinden der 


Kontrollkommiſſion, der militärischen und wirtſchaftlichen, hinzuzuzählen. 


149 


Nun gibt es gewiß niemand, der die Räumung der Rheinlande von fremden 
; n 
Truppen nicht erfreut und dankbar begrüßt hätte. Vergeſſen darf aber dabei 
5 2 5 4 
1 5 werden, daß die Wiederherſtellung der deutſchen Souveränität in ehe⸗ 
a s beſetztem Gebiet nur eine beſchränkte iſt und daß wir ſie teuer genug 
e haben. Die Hauptſache iſt dabei doch, daß wir die Durchführung der 
en 1 des Verſailler Vertrages, die zu unſeren Gunſten ſprechen, 
as die friſtgemäße Räumung der Rheinlande — denn der Gegner war 915 
au i 
1 0 vor 1 0 der Termine bei Erfüllung unſerer Verpflichtungen 
glich verpflichtet — daß wir dieſe Vert. ü 
5 . 5 ragserfüllung als Erfolg unſerer 
Politik buchen müſſen und ſie noch dazu beſonders bezahlten.“ 
um i 
9 5 ab Ufern einer deutſchen Außenpolitik aber weiſt der Schluß ſeiner 
155 e nn ſcheint die Abkehr von vorgefaßten Meinungen, 
ngen, die ſich als trügeriſch, von W. i 5 
0 5 „ egen, die ſich als fal 2 
wieſen Habı i 10 
1 I 1 dringend notwendig. Mehr als es bisher geſchehen iſt, muß 
N un aber nach der Abereinſtimmung von Intereſſen aus⸗ 
nn 1 Denn es iſt nicht zu verkennen, daß man Italien kaum oder 
11 1985 lan weil man Frankreichs Wohlwollen ſuchte und 
0 n den Faſchismus nicht liebte, oder daß man mit Horthy⸗Angarn“ 
nichts zu tun haben wollte, als ir i 1 | 
als ob wir in der Lage wären, i i 
5 5 5 
eſſengemeinſchaft zu vernachläſſigen. ne 
Damit ſei n 
5 it jei es der Andeutungen über neue Wege genug. Möchte Deutſchland 
ner fi 5 5 15 i 
15 1 die dieſe ſteinigen Pfade zu gehen fähig und bereit ſind.“ 
en klares und einlen, i a 
. ichtendes Anſchauungsbild deutſcher Außen⸗ 
Wie Se in di i 
eckt darin die „ruſſiſche Karte“ eingebaut hat, in dem Beſtreben, 
wir ſchon betrachtet. 


Einer iſt di ini 
ſt dieſe steinigen Pfade“ in der Tat gegangen — Adolf Hitler 
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Schriftſteller und Abgeordneter 


ei der Betrachtung Seeckts als Politiker iſt ſchon manches über den 
Schriftſteller Seeckt vorweggenommen. 

Zuvor müſſen wir aber noch auf ſeinen Lebensweg zurückkehren, den wir 
mit ſeiner Abdankung als Chef der Heeresleitung verlaſſen haben. 

Was tut der Generaloberſt, der plötzlich in das Zivilleben eintritt, zu⸗ 
nächſt? 

Er unternimmt eine längere Reiſe nach Spanien und Italien und gewinnt 
dadurch Diſtanz zu den Dingen. 

Dann bezieht er die Wohnung Brückenallee 32 in dem ſchönen und ruhigen 
Viertel am Bellevuepark. Sein treuer Diener Perlbach, der bei ſeinem 
Tode 19 Jahre in ſeinen Dienſten geſtanden hat, begleitet ihn auch hierher. 

Es iſt immer ein gefährlicher Augenblick, wenn jemand mitten aus an⸗ 
geſpannter Tätigkeit und großer Verantwortung herausgeriſſen wird und 
eine unerwartete Muße aufgezwungen erhält. Manche innerlich nicht ge⸗ 
feſtigte Naturen brechen dann leicht ſeeliſch und körperlich zuſammen oder 
altern überraſchend ſchnell. Beſonders bei älteren Offizieren iſt das oft zu 


merken, wenn das angeſpannte geiſtige und körperliche Training aufhört. 


Ganz anders bei Seeckt. Dieſer innerlich jo beherrschte Mann verliert auch 
hier nicht die Kontrolle über ſich. Jetzt zeigt ſich auch, welchen inneren Reich⸗ 
tum er beſitzt, der ſich nun nach verſchiedener Richtung hin entfalten kann. 

Denn angeregt durch ſeinen ſpäteren Verleger und durch Freunde greift 
er zur Feder. Auch hier nicht ohne gründliche Vorbereitung. Der Schweig⸗ 
ſame durchbricht ſein Schweigen und tritt mit ſeinen Gedanken und Er⸗ 
fahrungen an die Öffentlichkeit. Zunächſt in kürzeren Aufſätzen auf rein 
militäriſchem Gebiete. 

„Neuzeitliche Kavallerie“ iſt der Titel ſeines erſte 
1927 im Militär⸗Wochenblatt. 


n Artikels vom Jahre 
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Dann folgen Aufſätze über „Heere und Kriege der Zukunft“, „Freikorps 
und Reichswehr“, „Die Rüſtung von heute“, „Das Recht auf Selbſtvertei⸗ 
digung“, uſw., bis plötzlich der Pendel ſeines Geiſtes auf künſtleriſches Gebiet 
hinüberſchlägt zu „Salzburger Erinnerungen“ in der Frankfurter Zeitung 
vom 1. Januar 1929. 

In dieſem Jahre erſcheint auch ſein erſtes längeres Werk in Broſchüren⸗ 
form, „Antikes Feldherrntum“, dem noch im gleichen Jahre die tiefen und 
reichen „Gedanken eines Soldaten“ in Buchform folgen. 

Weiter erſcheinen in den Jahren 1930 bis 1933 an 
ſtelleriſchen Werken: „Landesverteidigung“, 
„Moltke, ein Vorbild“ — vielleicht fein rei 


größeren ſchrift⸗ 
„„Die Zukunft des Reiches“, 
fites und ſchönſtes Buch — „Wege 
deutſcher Außenpolitik“, eine Rede in Broſchürenform, „Deutſchland zwiſchen 
Oſt und Weit“ und „Die Reichswehr“. 

Daneben wird eine ganze Reihe von weiteren Au; 
außenpolitiſchen Inhalts veröffentlicht. 

Seine letzte ſchriftſtelleriſche Außerung datiert vom Jahre 1936 und trägt 
den bezeichnenden Titel „Die Willenskraft des Feldherrn“. 

Es fehlt hier an Naum und würde auch zu weit führen, 
Werk zu beſprechen, obwohl es lohnend genug wäre. Denn b. 
kann man in die Tiefe tauchen und erlebt immer wieder Überr 


Re nur ein feinfinniger Geiſt und ein rei 
können. 


ſſätzen militäriſchen und 


jedes einzelne 
ei jedem Werk 
aſchungen, wie 
ches menschliches Herz gewähren 


Aus manchem dieſer Brunnen haben wir ſchon geſchöpft. 

Im ganzen geſehen bleibt vor allem der Eindruck eines vorbildlichen 
Stiles und einer ſoldatiſchen Haltung, 
klare und knappe Ausdrucksweiſe. 
weitſchweifige Ausflüge in nicht z 

Wenn das erſte Werk über anti 
Zeit führt, ſo iſt das zugleich ſym 
führung in den Werken Seeckts. 


hervorgerufen durch eine ungemein 
Nirgends finden ſich überflüſſige Schnörkel, 
ur Sache gehörende Gebiete. 

kes Feldherrnrum handelt, alſo in klaſſiſche 
ptomatiſch für die einfache klaſſiſche Linien⸗ 
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Ein Abſatz aus der eben genannten Broſchüre mag die 1 8 
tion zu dem Geſagten geben, wenn Seeckt . las a nn 
dieſes Mannes ſpiegelte ſich in dem Stil der Zeit, im e 1 
ſeiner Tage nennen wir die klaſſiziſtiſche. Kein un e 
des Kaiſers mit der des jugendlichen Auguſtus im Vati 1 . 
Linien zeigt. Das Ende trägt den Zug N 1 15 nn 
Schickſal miſchen fi, und Napoleon endet angejejmiedei 


Ozean, der Letzte aus Tantalus Geſchlecht.“ 


And immer ſucht er nach ſeinen eigenen Worten aus allen Bildern und 
ch ſei 91 


A ckeln“ 
Stoffen „das ewig Bleibende, das Menſchliche zu entwickeln 


i ü Itfe zutage, das 
Dieſes Beſtreben tritt vor allem in dem Buch über Mol 


ger: wie jo! i in Bekenntnisbuch zu 
ie ſchon eingangs erwähnt worden iſt, als ei B 
jeradezu, al Bi 


werten iſt. 
Wem wollte nicht die Parallele un 
auffallen, wenn es dort heißt: 1 8 1 
„Die vielgeſcholtene, glanzloſe . 6 90 ur 
die für die Feſtigung des Staates Preußen ſo 9 115 e 
die Armee die Zeit langer geduldiger Schulung, in 


ü jene, in revolutio⸗ 

Friedrich dem Großen hinterlaſſene, im Unglück 2 ai 
ii e 

Form wieder d. 5 


ſerer Zeit, das Gleichnis für Seeckt ſelbſt 


nierenden Kämpfen neuerſtandene ur 
Zeit wurde auch für Moltfe formgebend. In one 
1 Se 1 Aimez donc les details, 
Lehre Friedrichs des Großen erkennen Kane 95 1 
ils ne sont pas sans gloire: c'est Ia le 18 85 1 . 
In dem Schmelztigel der Alltäglichkeit 3 1 8 nase 
prüft, um als Schlacke verworfen oder al 


i robe ſtand, und ohne 
terial, aus dem Moltke gebildet war, hielt der P. 
Das Material, 


verdorren, 
dieſe Schule, in der Schwächere 1 1 11 5 
nicht zu der Feſtigkeit, zu der Gleichmäßigkei 


wäre er vielleicht 
Struktur gelangt, 
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die nach außen zu klaſſiſcher Formung ausſtrahlte und edles Gleichgewicht 
zwiſchen Können und Wollen, zwiſchen Sein und Handeln erzeugte.“ 

Auch in den anderen Büchern finden ſich aufſchlußreiche Bekenntniſſe der 
eigenen Natur Seeckts. Kann man ſeinem konſervativen Weſenszug beſſer 
beſchreiben und faſſen, als es in den Worten des Werkes „Die Zukunft des 
Reiches“ geſchieht, wenn er dort jagt: „Die Verantwortung für die Ver⸗ 
gangenheit tragen unſere Vorgänger. Die Arbeit der Gegenwart ſteht unter 
unſerer Verantwortung für die Zukunft. Dieſe Arbeit ſtellt die unmoderne 
Forderung der Achtung vor der Vergangenheit, weil in ihr die Wurzeln der 
ſchaffenden Jugend liegen, die nur Torheit und Eitelkeit glaubt ungeſtraft 
abſchneiden zu dürfen. Dieſe Jugend trägt die Verantwortung für ihr Tun 
und für die Zukunft und damit die größte und ſchönſte Aufgabe, weil ihr 
die Verantwortung niemand abnimmt. So vereinen ſich die beiden Welt⸗ 
anſchauungen, die wir konſervativ und freiheitlich zu nennen uns gewöhnt 
haben. Die konſervativen Wurzeln geben dem Baum die Kraft, freiheitliche 
Blüten und Zukunftsfrüchte zu tragen zum Wohl des Reichs.“ 

Groß iſt das Talent des Schriftſtellers Seeckt, kurze Sätze zu hämmern, 
die wie Kriſtalle funkeln und ſchlechthin nicht mehr aus der Erinnerung zu 
verlieren ſind. 

So, um nur einzelne herauszuheben: 

„Die Forderung des Tages im Laufe des nationalen Werdens zu erfüllen, 
das iſt Politik.“ 

„Zum Gehorchen gehört nicht weniger Verantwortungsgefühl als zum 
Befehlen. Verantwortungslos iſt der Narr und der Sklave.“ 

Prophetiſch aber leuchten in unſere Tage hinein die Worte: 

„Alles iſt dem einen Ziel unterzuordnen, das Reich wieder freizumachen 
dadurch, daß es aus eigener Kraft vom eigenen Boden leben kann.“ 

Wie ſehr fein Weſen auch als Schriftſteller auch dem Soldatiſchen verhaftet 
it, 


zeigt ſich immer wieder und kommt u. a. zum Ausdruck in einem kurzen 
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önen Vorwort zu dem Buch „Junge Soldaten“ von Guenther 


aber jo ſch 
Heyſing“), das alſo lautet: 


Der Verfaſſer hat mich gebeten, dieſem Buch 1 0 . 1 en 
= meint wohl, „Junge Soldaten“ ſollten von 11 50 1 15 15 
werden. Damit hat er recht, und ich 0 1 0 a. 1 
gen. Immer bleiben Jugendfriſche und 
lem echte Kameradſchaft 
t er, der 


friſche Schilderung eines Soldatenjal 
allzuviel geändert Hat feit alten Ta 
Begeiſterung, Einordnung und Diſziplin und vor a l 17 5 
das Entſcheidende. Durch alle Zeiten und Generationen 
ewige Soldat. 

Berlin, den 18. Auguſt 1936. 


„Seeckt 
(am Tag von St. Privat) v. 


Generaloberſt und Chef des Inf. 


illens⸗ 
Eigentümlich, daß der letzte Aufſatz des e m 
kraft des Feldherrn handelt, wo ſein erſtes Buch Br 0 
ſpricht. So schließt ſich der Kreislauf der Sue, 0 1 
Nicht ohne Bewegung lieſt man am Ende im To 1 en 
„Dieſes Wiſſen um die letzten Dinge iſt das Kennz 


Reg. 67.“ 


Geiſtes 5 ern machen. 
85 Willen ſtrömen die Eigenſchaften an 1 1 Der Mut 
Durch den Willen werden fie beſeelt und zut > . . die 
gegenüber der persönlichen Gefahr und e und das sichere Treffen 
Standhaftigteit, die Kühnheit, die Entſchloſenhei rſchung und das Gleich⸗ 
des Richtigen, die Geiſtesgegenwart, die e wille eine Frucht des 
gewicht. Immer wieder zeigt ſich daß der en 1 
Charakters iſt, eine Gewohnheit 1 wie es mitunter anderen 


f ngen, g 
So ilt es Seeckt als Schriftſteller nicht en 2 eine undurchdringliche Tiefe 
geſchieht, die hinter der Maske des Schweigens 


) Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 


vermuten laſſen, um dann bei Abnahme der Maske durch Flachheit zu ent⸗ 
täuſchen. 

Er hat im Gegenteil gezeigt, daß das Nätſelhafte um ihn als Chef der 
Heeresleitung kein militäriſcher Deckmantel für eine an ſich alltägliche Per⸗ 
ſönlichkeit war, ſondern daß er auch ohne den Nimbus feiner Stellung 
allgemeines Intereſſe zu erwecken und zu erhalten vermochte. 

Er ſteigt gewiſſermaßen nur vom militäriſchen Streitroß herab, um mit 
Eleganz und Sicherheit ein anderes Pferd zu beſteigen, das faſt die Flügel 
eines Pegaſus trägt. 


Er zeigt ſich nicht nur auf militäriſchem Gebiete als Schöpfer der Reichs⸗ 
wehr, ſondern auch im ſchriftſtelleriſchen Bereiche als ſchaffender Geiſt. 


* 


Wenn es im Leben Seeckts einen Augenblick gab, in dem er von der 
großen Linie ſeines Weges abwich, ſo war es der ſeines Eintritts in die 
Deutſche Volkspartei. Vor dieſem Schritt iſt er einerſeits von Freunden 
gewarnt, andererſeits zu ihm von Intereſſenten überredet worden, die von 
ſeiner Perſönlichkeit nach dem Tode Streſemanns neuen Glanz für die 
Volkspartei erhofften. 

Die volksparteilichen Abgeordneten, die bei ihm erſchienen, um ihm den 
Entſchluß zum Eintritt in die Partei abzuringen, fanden wohl inſofern eine 
prinzipielle Geneigtheit bei ihm vor, als eine innere Bereitſchaft zur Über 
nahme irgendeiner neuen Tätigkeit beſtanden haben mochte. Allzu lang 
ſchon war der General aus den Sielen heraus. Die Tätigkeit am Schreibtiſch 
allein konnte ihm nicht genügen. 

Dazu kam noch eine andere politiſche Überlegung oder nationale Ver⸗ 
lockung. 

Nach dem Tode des letzten großen Parlamentariers fiel unter dem Ka⸗ 
binett Hermann Müller mit dem Außenminiſter Curtius am 27. März 1930 
die große Koalition auseinander. Die deutſche Volkspartei rückte von der 


156 


Sozialdemokratie ab. Die Regierung war plötzlich ohne parlamentariſche 


Mehrheit. Rn 
Schon war der Reichspräſident geneigt, mit Hilfe des Paragraphen 48 der 


Reichsverfaſſung regieren zu laſſen und an die Spitze eines . 
Kabinetts wieder Hermann Müller als Kanzler zu ei als 1 1 5 
wehrminiſter Groener durch ſeinen Chef des a 1 
v. Schleicher, erklären ließ, ein Ausnahmezuſtand unter Führung 
demokratie ſei für die Reichswehr nicht tragbar. 5 e 
So wurde eigentlich mehr aus Verlegenheit um 10 5 geeignet 11 
didaten der unbelaſtete Vorſitzende der e e 
Heinrich Brüning mit der Aufgabe einer energiſcheren 
betraut. 1 
Das gab zugleich im ganzen Parlament einen ar 115 a 10 
kriſelte es in der Deutſchnationalen . infol 15 1 
revolution, geführt von dem Abgeordneten Treviranus, 1 7 ae 
allerhand neue Möglichteiten, unter denen die ee 5 5 
ſammenfaſſenden nationalen Partei in den 5 e 
nicht ausgeſchloſſen, daß dabei der Volkspartei eine i es 
Endlich mußte bei der Entwicklung der Dinge das e a 
wieder mehr in die Waagſchale fallen. So 9 5 Sei e 
wegen wieder zur Stützung der Reichswehr beitragen 1 e 
Aufgabe des Zuſammenſchluſſes zu einer großen rechtsg. 
partei mitarbeiten. 

Solche oder ähnliche Gedanken haben föe 
Generaloberſten v. Seeckt, im Jahre 1930 eine pa 
zu übernehmen, mitgeſprochen. i 

Daß alle dieſe Pläne durch den gewaltig 
ſozialiſten in das Parlament bei den Neuwahlen 1 1 5 
Auflöſung des Reichstags ein jo jähes Ende nehmen | 8 


vorausſehen. 


lich bei dem Entſchluß des 
rlamentariſche Tätigkeit 


en Einbruch der National⸗ 
für den 14. September nach 
konnte niemand 


157 


Mit einer Steigerung von 12 auf 107 Stimmen hatte nun die National- 
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei die Führung im Reichstag. Die Deutſche 
Volkspartei war an die Wand gedrückt. 

Den Generaloberſten v. Seeckt in ihren Reihen zu ſehen, war für alle 
ſeine nationalen Freunde kein befriedigender Anblick. Auch er ſelbſt mag 
von der Wendung dieſer Dinge betroffen geweſen fein. 

Zu vornehm und zu loyal, um ſich etwa in dieſer für die Partei ent⸗ 
täuſchenden Lage zurückzuziehen, nahm er ſchweigend feinen Platz unter den 
volksparteilichen Abgeordneten im Reichstag ein. 


Die Reifen nach China 


Ay Sommer 1932 Hatte ſich Seeckt mit feiner Frau auf einige Monate 
in ein von Freunden zur Verfügung geſtelltes Haus in der Nähe des 
Ammerſees in Bayern zurückgezogen. 

Da erſchien plötzlich ein ſeltſamer Beſuch und überbrachte einen Brief der 
chineſiſchen Kanton „Regierung, durch den der General eingeladen 
wurde, dieſer Regierung in China einen Beſuch abzuſtatten, um dann, wenn 
es ihm genehm ſei, Abmachungen darüber zu treffen, in welcher Weiſe er 
ſeine Erfahrungen als militäriſcher Berater zur Verfügung ftellen könne. 

Seeckt lehnte ab. 

Gar nicht lange danach traf ein anderer chineſiſcher Brief ein. Dieſes Mal 
von der Nanking ⸗Regierung, ebenfalls mit einer ſehr höflichen Ein⸗ 
ladung nach Nanking vom Marſchall Tſchiangkaiſchek. 

Dieſer Plan war Seeckt ſchon bedeutend ſympathiſcher, da er den Ruf des 
Marſchalls als tüchtiger Soldat und kluger Staatsmann kannte. Was er 
dort ſollte, war ihm von vornherein klar. Der Marſchall war im Begriff, 
ſeine Armee zu reorganiſieren. Sein bisheriger Berater, der deutsche 
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Oberſt a. D. Bauer, den ſeinerzeit der Cheftorreſpondent der Hearſt⸗Preſſe, 
Carl v. Wiegand, ein guter Freund des Marſchalls, e hatte, war 
geſtorben. Der proviſoriſch für ihn gefundene Erſatz e nicht, und der 
Marſchall mußte ſich nach einem neuen, beſonders befähigten Kopfe auf 
ilitäriſchem Gebiete umſehen. 
ae er ſeinen Freund Wiegand, dem er ſchon 1 ver⸗ 
gebens die Stellung als politiſcher Berater angetragen 9 1 
dachte in ſeiner ſtillen verſonnenen Art nach und ließ ſeinen 1 15 im Sa e 
über Europa wandern. Dann antwortete er dem Marſchall, es kämen 55 
Erachtens nur zwei militärische Perſönlichkeiten in Frage, der franzöſiſt 
General Weygand und der deutſche General v. Seeckt. 0 9 
Da lächelte der Marſchall. Er wußte bereits von dem Briefe der Kan. 
Regierung, und auch ſein eigener Brief war ſchon unterwegs. 


i en. 
So weit war der Ruf des Schöpfers der deutſchen Reichswehr gedrung: 


i im Auguſt 1933 
Seeckt reiſte im März 1933 nach Nanking ab und kehrte im Auguſt 


von dem zu ſeiner Orientierung unternommenen Beſuch 10 
Schon auf dieſer Reiſe war er, wenn auch nur leicht, erkrankt. ne 
unterſchied zwiſchen Nanking und der hochgelegenen 1 on 
Marſchalls Tschiangkaiſchet in Kuling bekam feinem 1 ee 1 
entſchloß er ſich nach einem mit dem Marſchall getroffenen übe 
Anfang des Jahres 1934 wieder nach China zurüctzukeheen 
Diesmal reiſte er in Begleitung ſeiner Gattin und blieb in 
März 1935. a rkſam⸗ 
Der Marſchall umgab ſeine Gäſte mit N 1 9 sn I 
keit und Sorgfalt, deren die chineſiſche Gaſtfzeundſchaft in 
fähig iſt. 
Aber als der General wieder in Kuling weilt € 10 
ſogenannten Bergkrantheit und muß nach Ranking Se ; findet ihn ſehr 
Frau v. Seect, die ingwifgen in Schanghai genden 5 
matt in einem verdunkelten Zimmer liegend wieder. 


China bis zum 


erkrankt er ernſthaft an der 
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Nachdem die Krankheit überſtanden ift, fährt Seeckt mit feiner Gattin zur 


endgültigen Erholung an die See nach Peitaiho. Von dort geht es dann 
im September über die alte chineſiſche Kaiſerſtadt Peking, nun Peiping 
genannt, nach Nanking zurück. 

Ende des Jahres erkrankt Seeckt abermals, und zwar an einer Lungen⸗ 
entzündung, die ihn über Weihnachten an das Bett feſſelt. 

Im März tritt er die Rückreiſe nach Europa an. 


Aus dieſer ganzen Zeit ſind dem Verfaſſer von einer dem General be⸗ 
freundeten Seite Auszüge aus Briefen zur Verfügung geſtellt worden, die 
hier veröffentlicht werden und Seeckt in einem ganz neuen Lichte erſcheinen 
laſſen, genauer ausgedrückt, die Weſenszüge aufdecken, mit denen wir uns 
bisher nur andeutungsweiſe beſchäftigen konnten, Weſenszüge, die wohl 
ſeinen intimeren Freunden und ſeiner näheren Amgebung vertraut waren, 
die aber Fernſtehenden verſchloſſen blieben. 

Das iſt vor allem die künſtleriſche Seite feines Weſens, eine ungemein 
ſtarke Empfänglichkeit für alle künſtleriſchen Dinge, beſonders für Architektur 
und Muſik. 5 

Es ſtellt ſich ferner heraus, daß Seeckt ein Briefſchreiber war von der Art, 
wie ſie heute nur noch ſelten zu finden und uns nur aus früheren Zeiten 
bekannt find, in denen man mehr Muße hatte, eine hohe Bildung und künſt⸗ 
leriſche Empfindungen in langen handgeſchriebenen Briefen ausſtrömen zu 
laſſen. 

Schon anläßlich unſeres Berichtes über die Feier der Silbernen Hochzeit 
Seeckts in Konſtantinopel ift von einem umfangreichen Briefwechſel des 
Generalſtabschefs mit ſeiner Gattin geſprochen worden. Auch von China 
pflegt er einen ſolchen Briefwechſel mit Freunden in der Heimat. 

Aus den Briefen tritt eine feine Beobachtungsgabe zutage. Sie laſſen ein 
menſchlich tiefes und warmes Herz erkennen. Deshalb ſind ſie für die Beurtei⸗ 
lung Seeckts von großem Wert. 
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Bei den Manbvern 1986 


Im März 1934 ſchreibt Seeckt vom Indiſchen Ozean: 


„Ich bekam hier ein ſehr hübſches Buch über Agypten in die Hand mit 
ſchönen Abbildungen. Leider mußte ich es bald zurückgeben. Doch konnte ich 
mich gerade noch an den Porträtköpfen freuen und ehrfurchtsvoll die Zahlen 
von 2500 bis 1300 leſen. Gut für uns, wenn eine Kultur ſo ganz verſchwindet 
aus dem Lauf der Dinge. So wird fie eher erhalten, vielleicht vernachläſſigt, 
teilweiſe zerſtört, aber teilweiſe auch ſich ſelbſt überlaſſen. In China ging — 
im großen geſehen — die Kultur weiter bis auf unſere Tage und jede 
Epoche ſetzte ſich auf die vorausgehende, dadurch zerſtörte ſie die Spuren 
der Vorzeit in Erfüllung der eigenen Bedürfniſſe auf das nachhaltigſte. So 
bleiben die Reſte von Zeugen fo alter Kulturen auf einige Bronzegefäße 
und einige primitive Höhlenfunde beſchränkt. Kaum, daß einige Pagoden 
über Chriſti Geburt zurückweiſen. Hinzu kam noch, daß der ſo ganz 
rationaliſtiſche Chineſe wohl Literatur, Geſchichte, Geſetze ſammelte, die dann 
in ziemlich regelmäßigen Abſtänden verbrannten, um in abgeänderter Form 
neu geſchrieben zu werden, daß er aber auf ein Bauen für die Ewigkeit 
keinen Wert legte. 

Wie ganz anders die Agypter, deren Kunſt von dem Gedanken des Jen⸗ 
feits erfüllt iſt, über das ſich den Kopf zu zerbrechen Con⸗fu⸗ze ausdrücklich 
ablehnt. Hier alſo Holz, dort Granit, Baſalt, Porphyr. Habe ich Anrecht, 
wenn ich die Vorliebe der Agypter für das härteſte Steinmaterial, die fie in 
ihrer Blütezeit hegten, auch von der Seite beurteile daß es ſie zwang, da⸗ 
Große, Monumentale in der Wiedergabe des Menſchen zu ſuchen, weil ſich 
alle Detailarbeit verbot? 

Die Amarna⸗Kunſt, die ja ganz abseits zu ſtehen ſcheint behält auch bei 
Verwendung des weicheren Materials doch noch als Erbe die große Be⸗ 


handlung der Flächen.“ 
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Über Fragen der Kunſt handelt auch ein Brief aus Nanking vom 
4. Februar 1935. 

„Ich halte meine Meinung, daß das Kunſtwerk vom Gedanken gezeugt iſt, 
durchaus aufrecht. Man darf freilich nicht Gedanken gleich Verſtand ſetzen 
und dieſen dann mit Recht als der Eingebung, dem Genie widerſprechend 
anſehen. Mein Ausdruck Gedanke“ deckt ſich faſt mit dem von anderen ge⸗ 
brauchten der künſtleriſchen Eingebung. Dagegen kann ich mich gar nicht 
mit der Theorie der Befruchtung der künſtleriſchen Seele durch den Geiſt der 
Zeit befreunden. Gewiß wirkt er auf die Kunſt ein, aber er kann fie 
ebenſogut unfruchtbar machen. Ich bin perſönlich zu ſehr von der Ewigkeit 
der künſtleriſchen Geſetze überzeugt, um in den Zeiteinflüſſen mehr als 
Schwankungen zu ſehen, die nicht immer zum Guten führen. 

Ich ſpreche von abendländiſcher Kunſt. Agyptiſche, chineſiſche Kunſt, wie 
die, deren Reſte wir in Südamerika und in den afrikaniſchen Höhlen finden, 
ſpricht doch — ſoweit ſie nicht rein vom ethnologiſchen Standpunkt aus zu 
bewerten iſt — nur inſofern unſeren Schönheitsſinn an, als fie ſich unſerem 
Ideal, vielleicht uns ſelbſt unbewußt, nähert. Dieſe Kunſt entſtammt einem 
ganz anderen Kulturboden und hat daher mit dem hier Geſagten nichts 
zu tun. 

Mir ift in Stunden des Nachdenkens eines aufgegangen; wie herzlich 
wenig ſind wir feit der Zeit, als die weiße Menſchheit ſich zur wirklichen 
Kultur zu entwickeln begann — und ich ſetze dieſe Zeit etwa auf das Jahr 
300 vor Chriſtus an — vorwärtsgekommen! In der Wiſſenſchaft ſowohl 
als auch in der Kunſt. 

Heraklit und Pythagoras wußten von der Elektrizität und der Relativität 
ſchon fo viel, wie Helmholtz und Einftein, nur daß der folgende Zeitgeiſt die 
Quellen der Ertenntnis auf lange Jahre verſchüttete. Anſere Wiſſenſchaft iſt 
im weſentlichen — und darauf kommt es an — nur Ausgrabung, Muſeums⸗ 
wiſſenſchaft und Literatur. Das iſt kein Vorwurf, denn alles Große iſt ſchon 
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gedacht, und was uns von der Wahrheit zu ertennen gegeben ift, das iſt ſchon 
einmal erſchaut. 

Griechiſche Säulenreſte, die man in Sizilien und Kleinaſien fand, Tempel⸗ 
trümmer auf der Akropolis und am Strand von Paeſtrum haben die 
Architektur der weſtlichen Welt inſpiriert. Tauſende Kirchen bis zu Bahn⸗ 
Höfen und Kaufhäusern leben von ihrem Geiſt und ſei das Partikelchen noch 
ſo klein. Auch in den Bauten, die der heutige Zeitgeiſt eingibt, lebt noch die 
Säule, auch wenn fie ins Rieſige verzerrt und ihrem Charakter als tragender 
Bau entfremdet wird. Ich zweifle nicht daran, daß andere Zeiten wieder zu 
reineren Geſetzen zurückkehren. Vor der heutigen Architektur iſt doch oft die 
Frage erlaubt: Was hat ſich der Künſtler dabei „gedacht?? Das „pater 
le bourgeois‘ genügt mir nicht. 

Wenden wir uns zur Bildhauerei. Eine Vorfrage: Haben wir in zwei⸗ 
tauſend Jahren beſſeres Material entdeckt als Marmor und Bronze? Was 
konnte der größte Bildhauer, den die nachgriechiſche Welt hervorgebracht hat, 
mehr tun, als ſich von dem Torſo des Appolonius, jetzt im Vatikan und Her⸗ 
kules genannt, dem Torſo ohne Kopf, Arme und Waden beeinfluſſen zu 
laſſen? Klingt nicht in Rodin und in Klinger antiker Geiſt nach?“ 

Nein, es bleibt ſchon beim Wort des Franzoſen: La pensée est identique 


à Petre et à son sujet. So entſteht oeuvre cr&se et eréatrice.“ 


In einem weiteren Briefe heißt es über das berühmte Grabmal des fran⸗ 
zöſiſchen Bildhauers Bartholoms: „Ich ſtehe dem Monument von Bartholoms 
etwas anders gegenüber. Ich ſpreche ihm gerade die Größe, das Agyptiſche 
ab. Ich muß verſuchen, meine Ketzerei zu verteidigen. Daß B. urſprünglich 
Maler war, wußte ich nicht, doch das erklärt mir den Grund des Vorwurfes, 


den ich ihm mache, daß es maleriſch aufgefaßt iſt, eine Eigenſchaft, deren 
Vorhandenſe 


ein bei einem Monument man mir im allgemeinen als fehlerhaft 


1. 


163 


zugeben wird. Als ich das Denkmal zuerſt im Abbild, dann zum erſtenmal im 
Original ſah, war ich tief ergriffen und hielt es, was es auch bei allem 
Widerſpruch bleibt, für ein großes Kunſtwerk. Daß es die Grenzen des 
Sentimentalen ſtreift, jtörte mich weniger. Das iſt franzöſiſch und an ſich da⸗ 
durch ein Vorzug, weil es unmöglich ein Italiener oder ein Deutſcher hätte 
machen können. Als ich es zum zweitenmal ſah, ſchüttelte ich den Kopf und 
hatte für mein inneres Nein keinen klaren Grund. Ich bin in die Ablehnung 
dann erſt nicht hineingewachſen, ſondern wohl hineingealtert. 

Die Seele, die ſich dem dunklen Tor nähert, verlangt ein anderes Abbild 
ihrer Beſtimmung. Das Gehirn, das ſo viel um das Scheiden weiß, ſo viele 
hat verſchwinden ſehen und das doch das Letzte nicht weiß, weder von ſich 
ſelbſt noch von anderen, will ein Symbol des großen Rätſels. 

Mich ergreift der Todesgenius, der den Eingang zur letzten Grabkammer 
wehrt, mehr, weil hinter ihm eben auf Ewig das Geheimnis ſchlummert. Und 
mehr nach allem Pomp der grüne Hügel oder das graue Meer, die beide zur 
Natur, alſo zur Ewigkeit führen. Statt deſſen ſtellt das Monument eine ſym⸗ 
boliſche Szene mit allerdings wunderbaren Einzelheiten. Aber — könnte 
mich eine Liebende in dem Strom der Menſchen ſehen? Ich könnte fie in ihm 
nicht finden. 

Gedanken eines Laien über die Löſung einer wohl nicht zu löſenden Auf⸗ 
gabe.“ 


„Nanking, 30. November 1934. 

Wie oft habe ich gleich beim erſten Anblick von Kunſtwerken den Ausruf 
gehört: Wie ſchön oder wie ſcheußlich! And immer habe ich Luſt gehabt, dem 
Betreffenden zu ſagen: Sieh es Dir doch erſt einmal an und ſuche zu ver⸗ 
ſtehen, bevor Du ein Urteil abgibſt. 

Ich ſelbſt habe immer verſucht, ſo zu handeln. Aber ich muß geſtehen, daß 
mir für das Moderne ſchon ſeit geraumer Zeit das Verſtändnis abgeht, — 
trotz gutem Willen. Ich werde wohl rettungslos altmodiſch bleiben. Einige 
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Ausnahmen laſſe ich gelten, doch ſie ſind dann auch ſchon für die heutige Zeit 
in das leicht beſpöttelte Klaſſiſche oder Altmodiſche eingegangen. 

So geht es mir bis jetzt auch mit der Architektur. Man hat recht, wenn man 
in ihr die Grundlage und die Vorausſetzung der anderen bildenden Künſte 
ſieht. Ich habe eine ganze Reiſe gemacht, um Palladio zu ſuchen und zu ver⸗ 
ſtehen und habe an ſeinen Bauten immer die Renaiſſanceſchöpfungen ges 
meſſen, auch wenn ſie andere, oft kühnere Wege einſchlugen, auch dann noch, 
wenn fie ſich zum Barock entwickelten. Je ſtürmiſcher die Formentwicklung 
wurde, je mehr ſie der immer leidenſchaftlicheren Zeit folgte, um ſo ſtärker 
wirkten die reinen Linien des größten Architekten ſeit griechiſcher Zeit, in 
deren reiner Luft die neue Zeit nicht leben konnte. 

Ich freue mich, wenn ich von anderen höre, daß ſie Anſätze zur Entwicklung 
einer neuen Architektur der reinen Linie ſehen. Vorläufig ſehe ich nur den 
Kampf um die Bewältigung der Maſſe, nicht den um die Form, der aus dem 
Gedanken kommt. Nur aus dieſem iſt Kunst zu entwickeln, und den Gedanken 
gebiert der Menſch oder beſſer geſagt, die Zeit, in der dieſer Menſch er 
Hier beginnen meine Zweifel an der kunſtſchöpferiſchen Kraft dieſer aut 
epoche. Ich meine das nicht etwa politiſch ſondern rein künſtleriſch, 1 

Daß die Bildhauerkunſt dem architektoniſchen Gefühl der Zeit folgt, iſt nach 
dem Geſagten ſelbſtverſtändlich. Ich habe oft vor römiſchen an geſtan⸗ 
den — einſchließlich des St. Peter, der hierfür das beſte Beiſpiel iſt — und 
habe den urſprünglichen reinen Plan des Baues geſucht und gefunden, 15 
eine ſpätere Zeit ohne Geſicht noch veränderte, ergänzte, 1 8 11 ie 
verbeſſerte. Wenn ich dann hineinging, jo war ich darauf vorbereitet, in 45 
undneriſhen Wirten die gleiche Nachfrage zu finden. Meift trale 11 0 
entſprechend, in den Grabmälern auf, in denen Nom unerſchöpflich iſt 925 a 
einen beſonderen Gegenſtand meines Intereſſes bildeten. 1 185 8 
den herrschenden Ton abgab, das war ganz verlieben und hing 5 10 
der Zeit der Gnade, dem Geiſt und dem Geld des jeweiligen 1 0 
Wenn ich dann aber das eine oder die paar gefunden hatte, die dem Gen 
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entſprachen, der den Grundplan erſann, dann war ich zufrieden und glücklich, 
weil die Harmonie hergeſtellt war. N 
In der St. Maria del Popolo, wo in der Seitenkapelle der Chigi die ganze 
Süße der Raphaelſchen Hoch⸗Renaiſſance ſich ausſchwelgt, fand ich in einem 
kaum je betretenen Gang zur Sakriſtei einen Marmoraltar achtlos beiſeite 
geſchoben. Es war der richtige Hochaltar der Kirche, den Alexander VI. ihr 
geſtiftet hatte. Ob man ihn beſeitigte, weil der Geber allzu ſoſpekt geworden 
oder ob man den neuen Barockaltar mit Gold und Engeln ſchöner fand, weiß 
ich nicht. Ich räumte ihn weg, ſtellte den urſprünglichen an feine Stelle und 
ſah Lucrezia vor ihm knien. — — “ 
Iſt das nicht die Sprache eines Kunſtkenners und die Viſion eines 
Dichters? 
Es iſt zum mindeſten ungewöhnlich, ſolche Gedanken bei einem preußiſchen 
General zu finden. Sie rechtfertigen die Theſe, daß dieſer große deutſche 
Soldat auch ein ungewöhnlicher Menſch war. 


Wie eine Miniaturmalerei wirkt folgende Beſchreibung eines Beſuches bei 
einem chineſiſchen Würdenträger: 

„Nanking. — Früher ſchrieb ich wohl ſchon, wie wenig Nanking an Kultur⸗ 
Hätten und irgendwelchen geiftigen oder künſtleriſchen Anregungen bietet im 
Gegenſatz zu Peking, wo man jeden Tag mühelos etwas Großartiges oder 
Schönes ſehen, irgend etwas Intereſſantes neu entdecken kann. And wo auch 


Leute wohnen, mit denen man über ſolche Dinge reden kann, ſeien es 
Chineſen oder Weiße. 


Da will ich doch von einer Ausnahme erzählen, die ich heute vormittag er⸗ 
lebte. Ich beſuchte einen hohen chineſiſchen Staatsbeamten, mit dem ich 
keinerlei dienſtliche Beziehungen habe, von dem ich aber als gut orientiert 
und einflußreich gehört hatte. Er war kürzlich aus den nordweſtlichen Pro⸗ 
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vinzen zurückgekehrt, Gegenden, die zum Teil ihre 2500 Kilometer von hier 
entfernt ſind und von deren ziemlich unbekanntem Weſen ich gern etwas 
wiſſen wollte. Ich fand in ihm einen Mann, der die Schule alter hoher Kul⸗ 
tur mit Verſtändnis für das Moderne verbindet in dem Sinne etwa, daß 
er innerlich ganz an der erſten feſthält und ſie weiter entwickeln möchte, zu⸗ 
gleich aber die Fortſchritte der neuen Zeit auf techniſchem Gebiet dem alten 
Denken einzugliedern beſtrebt iſt. So läßt er zum Beiſpiel ſeinen Sohn zur 
Zeit auf der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg ſtudieren und meinte 
lächelnd, er würde ganz deutſch dort, fügte dann aber hinzu: Er ſoll dort 
tüchtig lernen, ich habe ihm jedoch ſo viel Chineſiſches mitgegeben, daß ich 
ſicher bin, er wird unſerem Denken nicht fremd! — 

Der Vater, ein kleiner Mann, mit edlem Geſichtsſchnitt — wie man für 
dieſe Unterſchiede empfänglich wird! — und großer Lebhaftigkeit, hatte durch⸗ 
aus die gehaltene Höflichkeit des vornehmen Mannes, die erſt im Lauf des 
Geſpräches ſich zu größerer Wärme entwickelte, als er die Berührungspunkte 
herausgefunden und einleitenden Zeremonien hinter ſich hatte. Ihn anzu⸗ 
ſehen war eine Freude. Er trug den gewohnten Iſchan von ſchwerer Seide 
aus einer Farbe, die ich nicht gut bezeichnen kann, ein ganz dunkles, faſt 
bräunliches Bordeauxrot, und dazu die kurze ärmelloſe Aberweſte aus ſchwar⸗ 
zer Seide. In den lebendigen kleinen Händen bewegte er die aus Jade⸗ und 
Bernſtein⸗Perlen beſtehende Gebetſchnur — er iſt ſtrenger Buddhiſt — oder 
eine filbereingelegte Zigarettendoſe. Der Weg zu dem Haus, in dem wir 
ſaßen, einſtöckig und aus drei luftigen hellen Räumen beſtehend, führte durch 
einen dem Amfang nach nicht großen Garten. Aber der Weg wurde dadurch 
lang, daß der gedeckte Gang in dieſer Form (es folgt eine kleine Zickzackzeich⸗ 
nung) geführt ift. Zwischen ihm dichte Büſche von grünen Sträuchern und 
Valmen oder freie Plätze mit Steinbänken und bunten Blumen. 

Er ſelbſt kam aus einem Seitenhaus mir entgegen — die ganze Wohnung 
beſteht wohl aus fünf bis ſechs kleinen Häuſern — und geleitete mich dann 
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in fein Arbeitszimmer, das einfach eingerichtet, voll von Büchern war und 
als einzigen Schmuck nur eine elfenbeinerne Kwanyon unter Glas aufwies. 

Anſer Geſpräch, das durch die Übertragung eines Dolmetſchers wohl an 
Zeitdauer zunahm, aber nicht an Friſche verlor, bewegte ſich in den drei Stun⸗ 
den nur um zwei Punkte, um die Weſtprovinzen und den Buddhismus. Es 
ergab ſich von ſelbſt, daß ich mich darauf beſchränkte, durch Fragen die Unter⸗ 
haltung weiter zu ſpinnen und ihn ſprechen ließ, was er anſcheinend auch 
gern tat, Raſſenfragen, die dort im Nordweſten eine große Rolle fpielen, — 
die Miſchung iſt chineſiſch⸗mongoliſch⸗türkiſch — wurden nur kurz geſtreift, um 
dann um ſo länger bei den dortigen Bauten und Kunſtſchätzen, die kaum be⸗ 
kannt find, zu verweilen. Die Künſtler, Architekten, Maler, Holzſchnitzer 
entſtammen ſeit ſechshundert Jahren den gleichen Familien, und ihre Kunſt 

iſt in dieſer Zeit ebenſo unbeeinflußt geblieben wie ihr Glaube und ihre 
Sitten. 

Er wurde warm, als er bei mir auf Intereſſe für ſolche Dinge ſtieß, wenn 
auch nicht auf Wiſſen. Die Chinefen ſind ſo dankbar, wenn man ihrer Kultur 
Achtung und etwas Verſtändnis entgegenbringt. Dann kamen wir über die 
Reſtaurationspläne für die Konfuziusſtadt „Tſchufu“ und ihren ſehr ſchönen 
Tempel — wobei es ihn lebhaft intereſſierte, daß ich ihn kannte und für 
reparaturbedürftig hielt, aber, wie er, Angſt vor unſachgemäßer Moderniſie⸗ 
rung hatte — zu den Bauten von Peking und dann von ihnen auf ihre 
geiſtige Entſtehung und ihre Beziehungen aus früherer Zeit zum Bud⸗ 
dhismus. 

Über dieſen lange zu ſprechen, reichte doch die Zeit nicht. Aber es war hoch⸗ 
intereſſant zu hören, wie dieſer geiſtig ſublimierte Buddhismus mit den 
eigentlich chineſiſchen Lehren des Konfuzius ſich vermählte, wie der indiſche 
oder tibetaniſche Glaube hier chineſtert wurde, wie das alles hier wird: 
Kulturen, Religionen, Kunſt und „Menſchen“. 

Zu unſeren Geſprächen gab es den hellen Blumentee, der nach Jasmin 
riecht und immer wieder erneuert wird, damit er ſtets richtige Temperatur 
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hat, und ſchöne blaue Trauben, von denen zu eſſen die leidige und doch not⸗ 
wendige Vorſicht verbot, und Zigaretten, das einzige, was nicht raffiniert 
war. Ich bekam dann zum Abſchied noch Bücher geſchenkt, eine Sammlung 
von Zeichnungen feiner Mutter, unendlich zarte Blumenſkizzen in der Art, 
wie wir fie auch zuſammen ſahen, nur viel kleiner, ſtizzenhafter, Schriftrollen 
mit buddhiſtiſchen Gebeten und Lebensregeln. Obwohl ich doch nicht ein ein⸗ 
ziges chineſiſches Wort leſen oder gar ſchreiben kann, habe ich eine Freude 
an dieſer Schreibkunſt. Denn es iſt wirklich eine Kunſt: Dieſe Verteilung 
der Zeichen im Raum dieſe Harmonie der Linien, die Feinheit und Sicher⸗ 
heit der Pinſelführung. — — 

Wie unſchön ſieht meine Schrift aus, wenn ich ſie neben eine Seite chineſi⸗ 
ſcher Schrift halte. — — 


Perſönliche Erlebniſſe vermiſcht mit intereſſanten Beobachtungen vermit⸗ 
teln folgende Briefſtellen: 
Nanking, Juni 1934. 


Nanting iſt eine Stadt, die ſich aus dem Verfall erſt erhebt und nicht weiß, 
ob fie ſich europäiſch oder chineſiſch orientieren ſoll. Regierungsbauten von 
größtem Ausmaß und teilweiſe gutem einheimiſchen Stil, teilmeije 2 
amerikaniſcher Häßlichkeit, ein großes modernes Hoſpital, ein Rieſenſtadion 
und Schwimmbad zwiſchen den ärmlichſten Lehmhütten, harte . en 
die Chineſenſtadt geſchlagene aſphaltierten Straßen, die von Se Reihe 
allerkleinſter Läden umſäumt find, daneben weite Kornfelder, die ſchon ab⸗ 
geerntet und neu bepflanzt ſind, einige wenige Mauerreſte 1 
Paläste — und das alles eingeſchloſſen von einer 36 Kilometer langen 17 5 
alterlichen, oft zerſtörten und immer erneuerten hohen 5 11 5 5 
der Verkehr ziemlich rüdfihtslos neben den alten vier Toren noch eite = 
gebrochen Hat — das ift Nanking. Viel ſehe ich von dem Leben in e 
getüm nicht, da ich doch nur im Auto mein Haus verlaſſen kann. Wenn 
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eine halbe Stunde durch dieſe Stadt fährt, kommt man in weitläufige, noch 
im Entſtehen begriffene Anlagen, in denen man etwas gehen kann und die 
ſich um drei große Grabanlagen, ein Kaiſergrab aus dem 14. Jahrhundert, 
das pompöſe weithin leuchtende Grabmal des Gründers der Republik Sun⸗ 
Ya⸗Tſen und ein ſehr viel ſchöneres eines verdienten Staatsmannes 
gruppieren. Die umgebenden Höhen ſind kahl, doch in der Form und bei 
günſtiger Beleuchtung ſchön. Fährt man weiter, nichts als Reisfelder. Im 
allgemeinen iſt die Stadt reizlos oder gar häßlich, nachdem man den erſten 
Eindruck des Seltſamen hinter ſich hat. — — — 


Nanking. 

Es könnte beſchämend ſein, feſtzuſtellen, wie verderblich die Miſchung der 
beiden Raſſen ſich auswirkt, wenn man fi) nicht klar darüber wäre, daß ftets 
die ſchlechten Eigenſchaften ſich durchſetzen und angenommen werden. Ich 
meine das nicht in dem heute beliebten Sinne der Blutmiſchung, obwohl ich 
für die immer mehr vorkommende Heirat von Chineſen mit Europäerinnen 
oder Amerikanerinnen auch gar nichts übrig habe, ſondern ich meine damit 
die moraliſche Seite ſolcher Verbindung, die ſich im Geſchäfts⸗ und Verkehrs⸗ 
finn ausdrückt. Der Chineſe iſt mißtrauiſch und umſtändlich, kleinlich und ver⸗ 
ſchlagen, aber im Grund ehrlich und zuverläſſig. Kommt nun die europäiſche 
Skrupelloſigkeit und immer ſchwächer werdende Geſchäftsmoral dazu, ſo er⸗ 
gibt das ein trauriges Reſultat. 

Japan, das früher und rückſichtsloſer ſich dem Weiten aufſchloß und feine 
Ehrbegriffe über Bord warf, iſt vollkommen europäiſiert in dieſem Sinne, 
China iſt auf dem beiten Weg, es zu werden. Man braucht zum Abschluß 
eines Vertrages hier Wochen und Monate. Immer wird der Chineſe noch 
ein Bedenken haben, verſuchen, das Abgemachte noch mehr zu ſeinen gunſten 
zu wenden, noch eine Klauſel einzufügen, die zweideutig bleibt, um fie dann 
zu ſeinen gunſten auszunutzen. Iſt der Vertrag aber abgeſchloſſen, und ſind 
alle ſeine Einzelheiten geklärt, dann hält er ihn auch, und der europäiſche 
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Kontrahent kann ruhig nach Haufe reifen. Der Europäer ſchließt ſchneller ab, 
und mit dem Halten iſt es anders: China iſt weit und dem Chineſen gegen⸗ 
über iſt vieles erlaubt! Der merkt ſich aber ſolche Geſchäftstüchtigkeit und 


wendet ſie nun auch an 


Peitaiho, 4. Juli 1934. 

Heute iſt es grau und windig und die großen Lebensbäume, die für dieſes 
Nordchina jo charakteriſtiſch find, ſchaukeln vor meiner Verandatür im Weſt⸗ 
wind. Dieſe Veranda ift voll von blauen und roſa Hortenſtenbüſchen, blühen⸗ 
den Geranien und zierlichen Fuchſien, mit denen mich die aufmerkſame Orts⸗ 
verwaltung aus ihrem Muſtergarten verſorgt. Zwiſchen ihnen hängt ein 
Vogelkäfig mit einem Inſaſſen, deſſen Namen ich nicht weiß, der aber hübſch 
ſingt und dazwiſchen wie eine Katze ſchreit. Die Chineſen nennen ihn den 
„Hundert Seelenvogel“ und ſchätzen ihn hoch. Er koſtete mich auch 15 $ und 
bedeutet die erſte Anpaſſung an das Chineſentum, wenn es nicht als erſte die 
Gewöhnung an die ſich bis in jede Einzelheit erſtreckende, allgegenwärtige 
und verwöhnende Bedienung wäre 

Ich habe meine eigentliche Kinderfrau auf vier Tage nach ſeinem nahen 
Heimatort beurlaubt und fand in Nr. 2, feinem Neffen, mit dem ich mich nur 
durch Zeichen verſtändigen kann, den denkbar beſten Kammerdiener. Nr. 1, 
die beſagte Kinderfrau, ift der unbeſtrittene Regent des Haushalts, und Der 
tut gut daran, ihn möglichſt gewähren zu laſſen. In 24 Stunden hat er die 
Eigentümlichkeit und Spezialwünſche weg, und dann läuft alles von 1 
Er denkt an alles, weiß alles, und rechnet mit einer gewiſſen Sera und 
Unſelbſtändigkeit des Herrn. Ich habe mir eben, da es mir zu . 
eine Weſte angezogen. Wäre Nr. 1 hier, ſo hätte er gerade in dem richtigen 
Augenblick mit ihr ſchon neben mir geſtanden. 

Vor der Gartenmauer patrouillieren die mich bewachenden 1 e 
ab. Wenn ich einen Spaziergang am Strand mache, folgt mir ar Polizei⸗ 
agent Mr. Wu, der auch feinen Nickſchan hat, um mich zu begleiten, wenn 
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ich in meinem ausfahre. Wenn ich etwas beſorgen will, ſo brauche ich dazu 
den chineſiſchen Adjutanten zur Verſtändigung oder Vermittlung oder zur 
Verhinderung von gar zu großer Aberteuerung. Iſt es da zu verwundern, 
wenn ich unſelbſtändig werde? 


Peitaiho, den 20. Auguſt 1934. 


Ich denke nun auch an die Abreiſe und werde am 1. September nach Peking 
gehen. Es iſt mir auch lieb, daß die Zeit hier zu Ende geht, denn es iſt hier 
auf ſo lange Zeit reichlich eintönig und eigentlich wenig erfriſchend. So hatten 
wir drei Tage drückende Schwüle und dann einen gewaltigen Regen, jo daß 
die Feuchtigkeit der Luft ſehr läſtig war. Trotz der Wärme mußte man die 
Kamine heizen, um die Zimmer etwas trocken zu halten, weil alles ſchim⸗ 
melte. Heute iſt heiße Sonne. Nur die Abende und Nächte find erträglich. 
In Peking wird es zwar heiß ſein, aber die Luft iſt dort trocken, und die Rück⸗ 
kehr nach Nanking behalte ich mir noch vor. 

Peking 1934. 

Die letzten Tage in Peitaiho brachten noch leidliche Kühle. Die Fahrt war 
bequem und nur etwas belaſtet durch Ehrenbeweiſe und Empfänge auf den 
Bahnhöfen. Das Hotel hier kommt mir ganz vertraut vor mit dem weiten 
Blick über die Stadt und mit dem in den letzten Monaten etwas entbehrten 
europäiſchen Komfort. Ich habe mich ſchon etwas in das Leben dieſer unver⸗ 
gleichlichen Stadt geſtürzt und habe offizielle Beſuche gemacht, darunter einen 
intereſſanten bei der Familie eines chineſiſchen Adjutanten, die zu den weni⸗ 
gen übriggebliebenen von hoher alter Kultur und geſchwundenem Reichtum 
gehört. Hier wird hauptſächlich Theaterkultur gepflegt, und ſo brachte der 
geſtrige Abend auch den Beſuch einer Vorſtellung von eigenartigem Reiz. Es 
hat ſich noch ein Reſt der alten ſtrengen Sitten erhalten mit ihren Vorſchriften 
für jede Bewegung. Trotzdem erkennt man, wenn man erſt einmal den Sinn 
dieſer Bewegungen verſtanden hat, die große Kunſt, die an ihre Jünger viel 

höhere Anſprüche ftellt, als bei uns. Das Spiel der Hände iſt unvergleichlich 
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ausdrucksvoll. Bald Pantomime, bald Tanz, bald Geſang, bald Sprache, und 
alles im ſtrengen Rhythmus der Muſik. Dazu die Pracht der Koſtüme, die 
man heute nur noch auf den Bühnen ſieht, in ihrer immer ſicheren Farben⸗ 
zuſammenſtellung. 

Die große Halle des Kaiſerpalaſtes entzückte mich wieder durch ihr Eben⸗ 
maß und durch die Zuſammenſtellung des buntgefärbten Holzes der Gebäude 
mit den breit auslegenden marmorenen Treppen, Balluſtraden und Brücken. 

Sonſt will ich nicht verſuchen, Anbeſchriebenes zu beſchreiben. Der Himmel 
war gnädig genug, ſtahlblau und weit über dem Marmor des Himmels⸗ 
altars zu ſtehen und die lapislazulifarbenen glänzenden Ziegel des Daches 
des Himmelstempels mit ſeinem Glanz zu vermähfen. Ich kann nicht anders, 
als dieſe große Kulturſtätte zu erwähnen und ihr zu huldigen, wie ich es in 


tiefftem Schweigen für mich tat 


Aus der inneren Werkſtatt des Herzens find folgende perſönliche Bemer⸗ 


kungen: 


Vor der Reiſe nach Nanking, Berlin März 1933. 


Die Beerdigung morgen ift eine Befeuerung. Dieſe Art der Vernichtung 
it doch wohl eigentlich die vernünftigfte. Nur hat die Vernunft mit einem 
ſelbſt ein Ende. Alſo iſt es doch eigentlich gleichgültig. Sch habe ein Inter⸗ 
eſſe an Grabſtätten, ſoweit fie hiſtoriſch und weil ſo gute Zeitvofumente find. 
Eine ſentimentale Verbindung mit Gräbern mir lieber Menſchen fehlt mir, 
doc habe ich für andere Auffaſſungen Verständnis. Schon dem alten a 
tane grauſte vor der Geſellſchaftsfähigkeit des Matthäi⸗Kirchhofs . 


Auguſt 1933. 


i en 
Krank fein geht mir nicht nur durch ſich ſelbſt und durch etwaige Samen 
ne Eitelkeit, mein Schönheits⸗ 


auf die Nerven, ſondern an ſich. Es kränkt mei 0 
ichtige F. ei mir. 
gefühl und meine Kavalierinſtinkte — alles ſehr wichtige Faktoren 
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Nanking, Juni 1934. 
Die Beſchreibungen von Salem intereſſierten mich ſehr, und ich muß ein⸗ 
geſtehen, daß ich von dieſen Schönheiten nichts wußte, wie ich überhaupt be⸗ 
reue, jo wenig von den wohltuenden Schönheiten der Heimat zu kennen und 
dafür die ferneren geſucht zu haben, die ſich jetzt jedenfalls nicht mehr willig 
erſchließen und um die zu werben zu ſpät ift. 

Doch ſoll darin keine Andankbarkeit liegen gegen das, was das Leben 
mir in der weiten Welt bot. Es erlaubt mir heute jedenfalls mit von deut⸗ 
[her Architettur, doch auch von ägyptiſcher zu ſprechen und die Freude an bei⸗ 
den mitzugenießen, die Beobachtungen und Betrachtungen zu verſtehen und 
mich an ihnen zu freuen. Man ſollte den Aufenthalt in Bayern benutzen, 
um die Barockkirchen, die am Eingang zum Allgäu liegen, zu beſuchen. Sie 
find in ihrer Eigenart ſehenswert und in dieſer ſchön, wenn man ſich in die 
Zeit und ihre ganze Verſchnörkelung verſetzt. Freilich verſchwinden fie in 
ihrem ganzen Eindruck, wenn man an die Größe der romaniſchen Bauten in 
Deutſchland denkt, und ſei es ſelbſt nur an die Kirche im kleinen Andernach 
oder die alte Kapelle in Fulda — von Bamberg ganz zu ſchweigen 


Nanking, 1. Februar 1935. 

Wie kann man denken, ich wäre ein Mathematiker. Im Eymnaſium er⸗ 
klärte mir kummervoll mein Lehrer, als ich glücklich nach Prima gekommen 
war: In Mathematik ſind Sie aber in Anterſekunda ſitzengeblieben, und er 
mußte mir im Abiturienteneramen im Mündlichen und Schriftlichen „unge: 
nügend“ geben. Man ließ dann großzügig dieſen Mangel durch Deutſch und 
Griechiſch ausgeglichen fein. Jetzt ginge das nicht an, denn ich weiß nicht, 
ob ich in Geſinnung und Turnen beſtehen würde. Im Krieg habe ich die Ma⸗ 


thematif nicht vermißt. Phantaſie, Skepſis und Optimismus gepaart, Ner⸗ 
ven und Fingerſpitzen find da notwendig. 
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April 1935. 


Zufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt und bleibt doch etwas ſehr Wichtiges Nie 
das Wohlbefinden, dieſes innere Gleichgewicht. Das iſt doch noch wichtiger 
als die Anerkennung der anderen. Das erſte ſcheint mir den Stolz zu geben 
und das zweite iſt die Eitelkeit. Doch will ich dieſe nicht ſchelten. Sie iſt 
kein Vorrecht der Frau, ſondern ein Triebfaden für ſogenannte große Taten. 
auch für Opfer und das Tragen von Entbehrungen, wobei zweifelhaft bleibt, 
ob die Fähigkeit dazu dem Stolz oder der Eitelkeit entſtammt. 

Meine Skepſis hat mich gelehrt, daß es im Leben ſo gar nicht darauf an⸗ 
kommt, recht zu haben 


Peking 1934. 
Das andere Bild (ſiehe Bildtafel 6, d. Verf.) zeigt mich im Pilgermantel 
im Tor der großen Mauer, durch das der Weg von Innern in die chineſiſche 
Ebene und nach Peking führt. Ich mußte daran denken, daß ich vor 26 Jahren 
an der anderen Pforte, die von Indien aus hineinführt, ſtand. Zwiſchen bei⸗ 
den Toren liegt ein weiter Raum. Manches Wunder und manches Rätſel 
und — — — 26 Jahre!. 


Peitaiho, Auguſt 1934. 

Vielleicht — ich weiß es nicht — gibt es eine höhere Liebe, die im Glück 
des anderen die Befriedigung ſucht und findet, die ewige geheimnisvolle 
Venus Urania, nach deren Geſetz alle, die von uns jedes Leid, jedes Opfer 
begehren dürften, uns um un ſeren Vorteil, nicht ihren eigenen bitten, 
und deren zweites Geſetz beſagt, das größte Glück eines Menſchen fei, feine 
eigenen Mängel im geliebten größeren und glücklichen Menſchen zu tilgen. 

Ich fange ſchon an zu philoſophieren, und das ſollte ich nicht, weil ſolche 
Gedanken leicht dunkel und vieldeutig werden und ich ſie ſelbſt doch nicht zu 
8 denken kann — und fie morgen vielleicht nicht mehr verſtehe. .. An 
dieſem Philosophieren iſt das Land ſchuld, in dem fo viel gedacht wurde, daß 
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zu anderem die Zeit mangelte, wo alles etwas „bedeutet“, was niemand recht 
erklären kann, indem man anfängt, an nichts mehr zu glauben, am wenigſten 
an die eigene Exiſtenz, weil man ſich fragt, was bedeutet „Ich“ eigentlich? 
Ich habe mir aus Vorſicht einen Band Plato mitgenommen, doch blieb er in 
Nanking. Er ſollte mich in die hellere Luft griechiſchen Denkens tragen, in 
der die Ideen im Licht auf den Aſphodeloswieſen wandeln. 

Ich finde, es iſt Zeit, daß ich dieſes Land verlaſſe, ehe es zu ſpät wird! In 
mehr als einem Sinne 


Die letzten Jahre 


m Frühjahr 1935 fährt General v. Seeckt mit ſeiner Gattin nach Europa 
zurück und über Lugano, Baſel nach Deutſchland. 

Als er bei Baſel über den Rhein kommt, in der Blütezeit des Monats Mai, 
liegt ein Schimmer der Verklärung auf dem ſonſt ſo verſchloſſenen Antlitz. 

Die Heimat berührt ſein Herz. 

So ſchildert es Frau v. Seeckt. 

In Baſel auch haben ſich zwei Herren vom Reichskriegsminiſterium zu 
ſeiner Begrüßung eingefunden. Eine Aufmerkſamkeit des neuen Deutſchland, 
in dem ſich fo viel gewandelt hat, in dem wieder eine freiere und heroiſche 
Luft weht, in dem die Helden und Führer aus dem Weltkriege die ihnen ge⸗ 
bührenden Ehrenplätze einnehmen. 

Das Ehepaar v. Seeckt reiſt zunächſt nach Baden⸗Baden. Die Berliner 
Wohnung befindet ſich jetzt im erſten Stock des Hauſes Lichtenſteinallee 2a, 
das, wie wir willen, früher feinem Schwiegervater gehörte. Hier feiert Seeckt 
am 4. Auguſt ſein 50jähriges Dienſtjubiläum. 

Aus dieſem Anlaß ſchreibt der General a. D. und frühere Mitarbeiter 
Seeckts, jetzt Verlagsdirektor der „Berliner Börſenzeitung“, v. Stülpnagel, 
in ſeinem Blatte u. a. folgende ſchöne Worte: 
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„So ſtellte der General den beſten Typus des preußiſchen Generalſtabs⸗ 
offiziers dar, der, ganz gleich an welcher Stelle, das Höchſte leiſtete und ent⸗ 
gegen der für den Durchſchnitt geltenden Regel niemals den ſo wichtigen Kon⸗ 
takt mit der Mentalität der Truppe verlor. 

Dies bewies er als Schöpfer des Reichsheeres, als das Schickſal ihn dazu 
beſtimmte, im Niederbruch des Staates, aus dem Chaos eines aufgelöſten 
Kriegsheeres und umbrandet von Anvernunft und Niedertracht, die preu⸗ 
ßiſche Soldatenidee zu retten und eine Truppe zu ſchaffen, die, in kraſſem 
Gehorſam und in unbedingter Pflichttreue erzogen, das echte Erbe einer 
großen Vergangenheit rettete. Offizierkorps und Mannſchaft verſtanden ihn 
bald und waren ihm dankbar, daß er gegenüber den politiſchen Gewalten 
auch nicht einen Schritt nachgab, ſobald der Lebensnerv preußiſchen Soldaten⸗ 
tums verletzt zu werden drohte. Das iſt Seeckts geſchichtliches Verdienſt. Er 
ſtellte das Offizierkorps vor eine ſchwere Aufgabe, die ihm in den großen 
Epochen der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte von überragenden Führern immer 
wieder geftellt wurde und immer wieder geſtellt werden wird, Arbeit und 
Leben für das Vaterland und eine ſittlich hochſtehende, zeitungebundene 
Staatsidee einzuſetzen. 

Es iſt hier nicht der Ort, dem Lebenden ein Denkmal zu ſetzen oder gar 
feine Perſönlichteit zu ſchildern — das wäre ſicherlich auch nicht im Sinne des 
Generals — aber das mußte an dieſem Tage, wenn man überhaupt 1 
erinnerte, geſagt werden, daß das heutige Werk des Wiederaufbaues einer 
ſchlagkräftigen Wehrmacht auf dem des Generaloberſt v. Seeckt beruht und 
daß das ſeinige ſich auf der beiten Uberlieferung des alten Heeres 19 
und damit die große Kraft nicht zerstört, die Kette nicht zerriſſen Be pie 
die Brandenburg⸗Preußiſchen Regimenter vor drei Jahrhunderten mit dem 
Soldatentum der Gegenwart gefinnungsmäßig verbindet“ 


* 
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12 General v. Seedt 


Am 25. Oktober 1935 jährt ſich zum 125. Male der Tag, an dem die alte 
Kriegsakademie von General v. Scharnhorſt begründet wurde, die Kriegs⸗ 
akademie, in der ſo viele deutſche Feldherren ihre militäriſche und geiſtige 
Schulung erhalten haben und die dann nach dem Verſailler Diktat geſchloſſen 
werden mußte. 

Nun, nachdem der Führer und Reichskanzler für das deutſche Volk wieder 
die Wehrfreiheit errungen hat, der alte Generalſtab im neuen Gewande wie⸗ 
der auferſtehen konnte, wird auch die Kriegsakademie zu neuem Leben er⸗ 
weckt. Dieſe hohe militäriſche Ausbildungsanſtalt weiht ihr neues Heim in 
der ehemaligen Kaſerne des 1. Garde⸗Feldartillerie⸗Regiment⸗ ein. 

In dem großen Feſtſaal verſinnbildlichen fünf Gemälde die preußiſch⸗ 
deutsche Militärgeſchichte von den Befreiungskriege bis zur Gegenwart: Ge⸗ 
neral v. Scharnhorſt, den Schöpfer der Kriegsakademie, Generalfeld⸗ 
marſchall v. Moltke, den Sieger von Königgrätz und Sedan, Graf 
v. Schlieffen, den Lehrmeister der Kriegskunſt, Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg, den Heerführer des Weltkrieges, und den Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler. 

Hier vereinigt ſich alles von der aktiven und inaktiven Generalität, was 
Namen, Nang und vor allem hiſtoriſche Verdienſte hat. Da ſteht auf ſeinen 
Stock geſtützt der Sieger von Brzeziny und einzige damals noch lebende 
Direktor der Kriegsakademie, General der Infanterie Litzmann, in feiner 
Huſarenuniform mit dem Marſchallſtabe der „Marſchall Vorwärts des Welt⸗ 
krieges“, Generalfeldmarſchall v. Mackenſen, neben vielen anderen Ge⸗ 
nerälen und hohen Offizieren aus dem Weltkrieg. 

Und unter ihnen, markant wie immer, der ehemalige Chef der Heeres 

leitung, Generaloberſt v. Seeckt. 
And alle, die nun das Wort ergreifen, um der großen militäriſchen Vor⸗ 
bilder zu gedenken, ſprechen dem Baumeiſter der Reichswehr, v. Seeckt, den 
Dank der deutſchen Wehrmacht und des deutſchen Volkes aus. 
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So begrüßt ihn der Kommandeur der Kriegsakademie, General der In⸗ 
fanterie Liebmann, hebt der Chef des Generalſtabes, General der Ar⸗ 
tillerie B e €, feine Verdienſte um den Neuaufbau der Wehrmacht unter den 
Feſſeln des Verſailler Dittates hervor und feine wichtige Einwirkung auf 
die Erziehung und geiſtige Schulung der Offiziere. 

Am Abend aber, als die Feier des 125. Gründungstages der Kriegs⸗ 
alademie noch einmal die Teilnehmer zu einem geſelligen Zuſammenſein 
vereinigt, ſpricht der Oberbefehlshaber des Heeres, General der Artillerie, 
Freiherr v. Fritſch, die Worte: 

„Meine Herren! Wenn heute Werdegang und Wirkſamkeit der Kriegs⸗ 
akademie ſich unſeren Augen in einer Geſamtſchau darſtellen, ſo darf und 
wird ſicher eins nicht der Fall ſein: daß wir dieſe hohe ſoldatiſche Schule nur 
als eine ſoldatiſche Inſtitution werten, die eine beſtimmte Summe von mili⸗ 
täriſch⸗handwerklichen Kenntniſſen vermittelt. Gewiß hat fie, jetzt wie einft, 
auch dies zu tun —, aber es iſt nur ein Teil ihrer Aufgaben, — letzten Endes 
wohl nicht der wichtigſte Teil. 

Und ferner: dieſe Kriegsakademie iſt fiher nicht gleichſam eine Maſchine, 
die vermittels ſinnreicher techniſcher Vorgänge aus lebloſem Rohmaterial 
Führer produziert, unabhängig vom Leben der Armee draußen oder neben 
diefem. Nein, das, was von jeher dieſe hohe Schule auszeichnete, iſt: daß 
es ih hier um einen, vom beſten Blut des Heeres erfüllten, nur in und mit 
dem Heer funktionierenden Organismus handelt, der innigen Kontakt mit 
der praktiſchen Tagesarbeit der Front hält. Und daß ſich an diefer Stätte alle⸗ 
zeit Perſönlichteiten zuſammengefunden haben, die — anftatt nur zu, lehren“ 
— mit heiligem Eifer daran gingen, ihrerſeits wieder „Perſönlichkeiten“ her⸗ 
wubiden, heranzubilden nicht durch Theorien, Regeln und Siegesrezepte, 
nicht durch Bewertungsziffern unter operative und taktiſche Arbeiten, — 
ſondern durch unmittelbare Wirkung ſtarker Charaktere auf noch ungefeſtigte, 
durch Wirkung harten, geformten Willens auf noch ungeformten, durch Vor⸗ 
handeln ſtatt durch Vor⸗lehren. 


= 


Meine Herren, die Perſönlichkeiten, die ſo ihr hohes und verantwortungs- 
volles Lehramt auffaßten und ausübten, haben Anvergängliches für das alte 
deutſche Heer und nachher für die junge Wehrmacht getan. Ihnen vor allem 

iſt es zu danken, wenn Initiative und Kühnheit, Entſchlußkraft und Verant⸗ 
wortungsfreudigkeit als das Kriterium höchſten Führertums erkannt und 
ſeeliſches Eigentum der Armee wurden. Meine Herren, Ihnen, den ehmali⸗ 
gen Lehrern der Kriegsakademie Berlin und München, am heutigen Tage, 
für dieſe Ihre Wirkſamkeit als echte Lehrmeiſter zu danken, iſt mir ein Her⸗ 
zensbedürfnis. 

Ich darf unſer Aller Dank aber auch gerade heute und hier ausſprechen dem 
größten Lehrmeister der in den Nachkriegsjahren der Armee — und dadurch 
der Kriegsakademie — geſchenkt wurde: dem Herrn Generaloberſt v. Seeckt. 

Es ginge weit über den Rahmen dieſer Stunde hinaus, von dem großen 
Werk der Neuſchöpfung eines Heeres zu ſprechen. Eins aber gehört hierher: 
der nach dem Zuſammenbruch wiedererſtehende Generalſtab bis hinab in 
ſeine jüngſten Generationen trägt den Stempel Ihrer Perſönlichkeit, Hert 
Generaloberſt. 

Meine Herren, ſeien Sie verſichert, daß wir in Ihrem Sinne weiterarbeiten 
und allezeit weiterarbeiten werden. Das Reichsheer, ſein Offizierkorps und 
ſein Führernachwuchs werden taktiſch, techniſch und organiſatoriſch manche 
neuen Wege zu beſchreiten haben, aber ſie werden ihr geiſtiges Erbe in treuen 
Händen bewahren. Denn kein wie auch immer geartetes Kriegsinſtrument 
wird in ſeiner Führerſchicht das entbehren können, was Sie, meine Herren, 
forderten und formten: willensſtarke und charaktervolle Perſönlichkeiten. 
Perſönlichkeiten, deren erſter militäriſcher Glaubensſatz die klaſſiſchen Worte 
der alten Felddienſtordnung find, 

„So bleibt entſchloſſenes Handeln das erſte Erfordernis im Kriege. 

Ein jeder — — der höchſte Führer wie der jüngſte Soldat — muß ſich ſtets 

bewußt fein, daß Anterlaſſen und Verſäumnis ihn ſchwerer belaſten als Fehl⸗ 
greifen in der Wahl der Mittel.“ 
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Meine Herren, wenn wir dieſen Gedanken nachgehen, tritt unwillkürlich 
vor unſere Augen die ehrwürdige, von größtem Verantwortungsbewußtſein 
getragene Perſönlichkeit des verewigten Herrn Feldmarſchalls. Wir wollen 
gerade heute an dieſem Jubiläumstag der Kriegsakademie ſeiner in Treue 
und Dankbarkeit uns erinnern. 

Und dann wenden ſich unſere Gedanken dem Manne zu, der wohl einzig⸗ 
artig uns Beiſpiele gegeben hat an Kühnheit, Initiative und Entſchluß⸗ 
freudigkeit, der uns Soldaten gelehrt hat und täglich von neuem lehrt, was 
es heißt: durch willensſtarke Tat den Gegnern das Geſetz des Handelns vor⸗ 
zuſchreiben. 

Ich bitte Sie, meine Herren, mit mir zu rufen: Der Führer und Reichs⸗ 
kanzler, der Oberſte Befehlshaber der deutſchen Wehrmacht, Adolf Hitler, 
Sieg Heil!“ — — — — — 

Dieſe ſoldatiſchen und richtungweiſenden Ausführungen find hier deshalb 
in vollem Umfange wiedergegeben worden, weil aus ihnen hervorgeht, wie 
ſehr die Perſönlichkeit des Generals v. Geedt immer mit der alten deutſchen 
Armee, der Reichswehr und der neuen deutſchen Wehrmacht der Gegenwart 
und Zukunft verbunden bleiben wird. 


* 


Am 22, April 1936 begeht Seect feinen 70. Geburtstag und wird aus 
dieſem Anlaß Mittelpunkt großer Ehrungen. 

Der Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht richtet an ihn ein 
Glücwunſchſcreiben, in dem er mit Dant und Anerkennung der großen Ser 
dienſte Seeckts gedenkt. 

In Würdigung diefer geſchichtlichen L 
heutigen Volksheer geſchaffen wurde, wird Generaloberſt v. Seeckt zum Chef 
des Infanterie⸗Regiments 67, dem Traditionsregiment des Kaiſer⸗Alexan⸗ 


der⸗Grenadier⸗Regiments in Spandau ernannt. 


eiſtung, mit der die Grundlage zum 
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Vor feiner Wohnung find Doppelpoſten als Ehrenwache aufgezogen. Der 
Reichskriegsminiſter, Generalfeldmarſchall v. Blomberg, überbringt ihm 
die Glückwünſche der Wehrmacht. 

Die ganze Preſſe des Inlands und viele Zeitungen des Auslands gedenken 
an dieſem Tage des Generals und ſeines Werkes. 

Beſonders intereſſant ſind die Ausführungen des franzöſiſchen Oberſt 
Koel zin einer Studie über den deutſchen Großen Generalſtab von Scharn⸗ 
horſt bis Blomberg, erſchienen in der „Revue hebdomadaire“, wo es u. a. 
heißt: 

„Als General v. Seeckt ſich ans Werk machte, mußte er zugleich konſervieren 
und konſtruieren. Seine Arbeit war viel ſchwerer als die von Scharnhorst 
ein Jahrhundert vorher. Scharnhorſt hatte nur zu konſtruieren und, um 
Preußen durch ſeine Armee zu erhalten, hatte er nur gegen den äußeren 
Feind zu kämpfen. General v. Seeckt mußte dies auch gegen den inneren 
Feind tun, nämlich gegen die alten Generale. Er hatte nach außen hin zu 
kämpfen gegen die Koalition der früheren Alliierten und ihre Konttolltom⸗ 
miſſionen und nach innen gegen das deutſche Volk, das zerriſſen war, gegen 
die Parteien, die einander zerfleiſchten, gegen den ohnmächtigen Reichstag 
und, was noch schrecklicher war, gegen ſeine alten Waffengefährten und feine 
eigenen Mitarbeiter. 

Das irregeführte Volk, das dem Kommunismus und der Sozialdemokratie 
ausgeliefert war, dachte nicht mehr an Deutſchland. Die Einzelſtaaten er 
hoben fi, die einen gegen die anderen, ein Teil der Armee weigerte ſich 
die Verräter von November 1918, die Verfaſſer der Weimariſchen Verfaſſung 
als Chefs der Regierung anzuerkennen. Die Nation befand ſich im Chaos 
General v. Seeckt begriff es, daß es Sache des Chefs der Armee wäre, 


Deutſchland zu retten. Als dann der alte Feldmarſchall Hindenburg auf 


1 Ruheſitz in Hannover den Alarmruf an feine Mitbürger erſchallen 
lieh: „Seid einig! 


gab General v. Seeckt dazu das Beifpiel und nahm als 


Mitarbeiter einen demokratiſchen Reichswehrminiſter, nämlich Geßler, an, 
unterdrückte den Putſch der Rechten (Kapp⸗Lüttwitz), zerbrach den Kommu⸗ 
nismus an der Nuhr und im Saargebiet und machte aus der kleinen Armee, 
die auf 100 000 Mann herabgeſetzt worden war, einen feinen Diamanten.“ — 


* 


Einige Wochen ſpäter übernimmt Seeckt auf dem Exerzierplatz Ruhleben 
ſein in Parade aufgeſtelltes Regiment mit folgender Anſprache: 

„Mit Stolz und Freude übernehme ich heute als Chef das Infanterie⸗Re⸗ 
giment 67. Vor 50 Jahren habe ich auch mit dem Gewehr in der Hand in 
der Front eines Eurer Traditionsregimenter geſtanden. Vieles hat ſich in 
den 50 Jahren geändert, aber eins iſt basjelbe geblieben, das iſt der deutſche 
Soldat. 

Auf drei Säulen ruht die deutſche Armee: Auf der Pflicht, der Ehre und 
der Kameradſchaft 

Mit dieſen dreien bin ich alt geworden, mit dieſen dreien ſollt Ihr auch 
alt werden. Damit gehört Ihr heute mir, und damit gehöre ich Euch! 

Das Regiment hört auf mein Kommando... 

Nachdem der Negimentskommandeur, Oberſt Seifert, gedankt hat, ſetzt 
fi) der 70jährige Generaloberſt an die Spitze feiner Truppe und führt ſie Br 
dem Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberst Freiherrn d. Fritſch, im 
Parademarſch vorbei. 

Es ſollte fein letzter Parademarſch ſein. 


* 


Ri ür ſei taillon 
Als im September desſelben Jahres das Regiment für ſein I. Ba 

und den Regimentsftab am Wilhelmsplatz in Spandau 
erhält, wird dort eine Bronzebüſte des Generals von 


hauerin Barbara v. Kalckreuth enthüllt. 


eine neue Kaſerne 
der Berliner Bild⸗ 


Noch ein Gedenktag, allerdings ein trauriger, fällt in das Jahr 1936: Der 
6. Oktober, an dem vor 10 Jahren der Generaloberſt ſeinen Abſchied ein⸗ 
gereicht hat. 

Durch die Ehrungen, die das neue Deutſchland und ſein Führer dem Ge⸗ 
neral zuteil werden ließen, iſt das Beſtreben erkennbar, die Sünden einer 
vergangenen parteipolitiſch zerriſſenen Zeit wieder gutzumachen und Seeckt 
den Dank des Vaterlandes dafür abzuſtatten, daß er inmitten eines Hexen⸗ 
keſſels von negativer Politik, von Widerſtand und Anverſtand die junge 
Reichswehr wie auf einem Felſen aufgebaut hat, von dem heute wieder die 
Fahnen der Ehre und Freiheit wehen. 

Noch an der Weihnachtsfeier ſeines Regimentes kann Seeckt teilnehmen 
und die tiefe und ſchöne Mahnung an feine Kameraden richten, daß das Re⸗ 
giment die Heimat der Soldaten ſei. 

Dann ruft ihn des Höchſten Befehl zum letzten Appell. — 

Es iſt am Sonntag, dem 27. Dezember 1936. 

Der General, von einem Anwohlſein befallen, muß das Bett hüten. Kurz 
nach 3% Uhr noch war fein treuer Diener Perlbach bei ihm im Zimmer ger 
weſen, um ſich nach ſeinen Wünſchen zu erkundigen und hatte ihn in einem 
engliſchen Buche leſend gefunden. 

Nach einer kleinen Weile hat der Diener das Gefühl, wieder nach ſeinem 
Herrn ſehen zu müſſen, obwohl der General es nicht liebte, wenn jemand 
ungerufen ſein Zimmer betrat. Er pflegte im übrigen nie zu klingeln, ſon⸗ 
dern nur nach Bedienung zu rufen — Gewohnheit des alten Soldaten, dem 
ſtets eine Ordonnanz zur Verfügung ſtand. 

Als jetzt der Diener die Türe zum Zimmer öffnet, verſucht der General 


gerade mit letzter Kraft, ſich in den Kiffen aufzurichten. Das Buch entgleitet 
ſeiner Hand. 


„Perlb. . 


Die letzte Silbe des Namens nimmt ihm der Tod von den Lippen. 
Ein Herzſchlag hat ſeinem Leben ein Ende bereitet. 
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Der Patriot und Menſch 


s iſt ein ſoldatiſches Herz — aber auch ein warmes menſchliches Herz — 
E das hier ſeinen letzten Schlag getan hat. 

Es war vor allem ein patriotiſches Herz. 

In ſchweren Zeiten dieſes Lebens haben ſich Stimmen erhoben, fragende 
Stimmen und zweifelnde, weil man nicht wußte, wie das Schweigen dieſer 
für viele undurchſichtigen Perſönlichkeit auszulegen war. 

Weil man im Wirbel der Ereigniſſe nicht ſah, wohin der Weg führen 
würde, auf dem Seeckt ſeiner Reichswehr voranſchritt. 

Weil man es nicht begriff, daß in politiſch aufgeregten Zeiten ein über- 
flüſſiges oder unvorſichtiges Wort vieldeutig und gefährlich fein konnte, für 
ihn aber die große Aufgabe eindeutig und in ſtiller Vorſicht zu erfüllen war. 

Abereifrigen und Unbedachten freilich mochte er als Rätſel erſcheinen. 

Dennoch hätten Offizierslaufbahn, Frontkämpfertum und Haltung dieſes 
in der Tradition der alten deutſchen Armee aufgewachſenen Soldaten Miß⸗ 
trauiſchen die Gewißheit geben müſſen, daß Seeckt nur einer Parole folgen 
konnte, die lautete: Dienſt am Vaterland. 

Und zwar ſoldatiſcher Dienſt. 

Des Soldaten Vaterland aber war und blieb, wenn auch ſonſt alles rings 
um ihn her wankte oder zuſammenbrach — die Armee. Vor dieſe Armee 
— nach Verſailles Reichsheer genannt — ſtellte ſich Seeikt wie ein . 
und wehrte die Verſucher ab, die mit politiſhen Verführungen nach ber eiten 
oder anderen Seite in den militärischen Bannkreis dringen wollten. In 
dieſer eiſernen Haltung blieb er, auch wenn mit Pfeilen des Mißtrauens auf 
ihn geſchoſſen wurde. Um der Reichswehr willen ertrug er 9 1 
unberührt alle Angriffe — und ſchwieg. 

Manchmal aber, unter vier Augen oder in feinem Kreiſe ſprach er 
doch und ließ dann erkennen, wie warm ſein Herz hinter dem Panzer 
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feiner Selbſtbeherrſchung für die ſchlug, die auf der politiſchen rechten 
Seite fochten, wenn er auch in ſolches Gefecht ſeine Reichswehr nicht ver⸗ 
wickeln durfte. 

Hierfür erlebte der Verfaſſer ſelbſt einen unvergeßlichen Beweis. Es war 
in den Novembertagen 1923, als der ſpäter berühmte Ausſpruch „Die Reichs⸗ 
wehr folgt mir“ fiel. Auf die Nachricht von der nahenden Entſcheidung in 
Bayern eilte der Verfaſſer als damaliger Hauptſchriftleiter eines Nach⸗ 
richtenbüros nach München. Zur nationalen Erhebung kam er zu ſpät. Aber 
am Tage nach dem Drama an der Feldherrnhalle ſuchte er General Luden⸗ 
dorff in ſeiner Villa auf, um deſſen Meinung und Bericht zu hören und an 
die Berliner Preſſe weiterzugeben. Vertraulich erfuhr er, daß die bayriſche 
Regierung ſeine zu erwartenden Depeſchen ſchon geſperrt hatte. An das Tele⸗ 
phon freilich hatte ſie nicht gedacht. So gelang die Übermittlung alles not⸗ 
wendigen Materials trotzdem. Dann traf ſich der Verfaſſer mit einem der 
nationalen Führer, der noch nicht geflohen war und der ihn bat, die Stellung⸗ 
nahme des Generals v. Seeckt zu ſondieren, die auf ſpätere Entſchlüſſe jeiner 
Gruppe beſtimmend einwirken konnte. 

So wurde der Verfaſſer nach ſeiner Rückkehr vom General v. Seeckt im 
Reichswehrminiſterium empfangen. Einzelheiten des Geſpräches waren ver⸗ 
traulicher Natur. Ergreifend jedoch war der allgemeine Eindruck von der 
ſeeliſchen Haltung des Generals, der erſtaunlich aufgeſchloſſen ſprach und 
deutlich erkennen ließ, wie ſchwer ſeine Selbſtbeherrſchung im militäriſchen 
Intereſſe mit ſeiner warmen Sympathie für die patriotiſchen Motive 
der Nationalen kämpfte, wenn er ſich auch nicht erlauben durfte, ſie zu 
billigen. 

Immerhin gab er ſolche Auskunft, daß der bayriſche Auftraggeber beruhigt 
werden konnte. Die Quinteſſenz ſeiner Ausführungen war das Verlangen, 
daß man ihm vertrauen, aber Zeit laſſen ſolle. Erſt wenn die Reichswehr 
auf feſten Füßen ſtünde, jet auch an einen nationalen Aufbau in der Politik 
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zu denken. Bis dahin müſſe er nach links wie nach rechts alles aus dem 
Wege räumen, was den Marſch ſeiner Bataillone in die Zukunft gefährden 


könne. — 
* 


Daß jein Herz nicht in ſoldatiſcher Pflichtauffaſſung vertrocknet, ſondern 
weit geöffnet war für die Werte der Kunſt und die Schönheit der Welt, 


nen oben veröffentlichten Briefen zu erkennen. Auch ſeine 


iſt unſchwer aus ſei 
utſchland zu Inſpek⸗ 


Adjutanten, die ihn oft auf langen Fahrten durch De 
tionszwecken zu begleiten hatten, bekunden einſtimmig, wie anregend in 
belehrend es geweſen ſei, mit ihm zu reiſen, der immer BE fein 
reiches kunſthiſtoriſches Willen und ſeinen Blick für echte Kunſt . 

Wer ferner Gelegenheit hatte zu beobachten, wie Seeckt feine dienſtfreien 


i i i len bes 
Stunden ausfüllte, mußte bemerken, wie ſehr es ihn trieb, an a 


i ind der 
deutenderen Ereigniſſen auf dem Gebiet des Theaters, der . 
ch ſo knappen Freizeit las. 


Muſik teilzunehmen und wieviel er in ſeiner do a 
En der 1 daß das Ehepaar Seeckt mit vielen namhaften 1 
befreundet war, und ſie zu geſellſchaftlichen Veranſtal kunden im 5 
Haufe heranzog, iſt ein weiterer Beweis für ſeine künſtleriſchen Inter 1 
Daß Seeckt als Chef der Heeresleitung Geſelligkeit 5 1 8 1 7 
pflegte und ſelbſt viele Empfänge gab, geſchah wohl Sur 1 9 55 1 1 
in dienſtlichem Intereſſe. Denn auf dem geſeuſcaftichen Par a 
feine Gewandtheit und feine bei aller Zurüdhaftung liebensm 
lichkeit ein Feld für perſönliche Beeinfluſſung und . en 
Dabei konnte der ſonſt ſo zugeknöpfte Gen l in kleinerem 


era 

ürlichkei den Tag 

raſchend lebhaft werden und eine effenberzige e wieder 

legen. Wie oft gerade bei fünftlerifejen Naturen 5 55 öften Dinge des 

junger und friſcher Empfangsbereitſchaft für die 5 Frauen gegen- 

Lebens zu finden iſt, war auch Seeckt bis zuletzt, 1 1 Gemütes und 
über, lebhaft empfänglich für alle Regungen des men] 
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Geiſtes, fühlte ſich hingezogen zu Natürlichkeit und Friſche. Doch überſchritt 
er nie die Grenze, die eine angeborene und natürliche Würde ihm zog. 
Er konnte wohl ungebunden aber nicht ausgelaſſen ſein. 

Davor bewahrte ihn ſchon ein ſtark entwickelter Sinn für Komik, ver⸗ 
bunden mit einer ſtillen doch feinen Beobachtungsgabe. In ſeiner Tiefe 
ankerte, wie bei allen wirklich großen Menſchen, der Humor. 

Das Ergebnis ſeiner Beobachtungen von Menſchen und Situationen ver⸗ 
mochte er intimen Freunden mit allen bezeichnenden Einzelheiten treffſicher 
und auf höchſt unterhaltende Weiſe wiederzugeben. 

Im Kreiſe ſeiner Offiziere war er zurückhaltend, begreiflich durch das mit⸗ 
schwingende Verhältnis von Vorgeſetztem zu Untergebenen. Zwar auch hier 
unter Kameraden ein guter Kamerad. Doch hielt ſeine Perſönlichkeit, wie 
ſchon einmal geſagt, jede plumpe Vertraulichkeit fern. 

Im Dienſt ſelbſt verſteifte ſich feine Haltung. Hier ſchuf er um ſich eine 
Zone der Annahbarkeit, die jeden Verſuch, ihn zu beeinfluſſen, von vorn⸗ 
herein unterband. Wenn von einigen ſeiner Freunde die Anſicht vertreten 
wird, daß er ſich dadurch den Weg zur Erkenntnis des Charakters ſeiner 
Antergebenen und Mitarbeiter verbaute, mithin ſeine Menſchenkenntnis 
ſeiner Kunſt, Menſchen zu behandeln, nachſtand, ſo kann dem nicht ohne 
weiteres beigepflichtet werden. 

Wohl duldet Seeckt in feiner Umgebung und teilweiſe auf hohem Poſten 
Männer, deren Weſen nicht durchaus ſympathiſch war — doch deutet vieles 
darauf hin, daß er ſie rechtzeitig durchſchaut hat. Es ift nicht immer notwendig 
zur Beurteilung von Menſchen, daß man ihnen näherkommt. Intuition ift 
wichtiger. Und daß Geedt in hohem Maße intuitiv veranlagt war, wird nie⸗ 
mand, der ihn auch nur oberflächlich kannte, beſtreiten können. Er brauchte 
eben manche Perſönlichkeiten zur Mitarbeit an ſeiner großen Aufgabe, weil 


ſie in ihrem Fach tüchtig waren, und ſah deshalb über ihre menſchlichen 
Schwächen hinweg. 
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Wie ſcharf er Dienſt von Geſellſchaft trennen konnte, erzählte dem Ver⸗ 
faſſer einer ſeiner Mitarbeiter auf hohem Poſten in der Türkei. ae 
Offizier Hatte den Generalſtabschef nach deſſen Ankunft in Konſtantinopel 
in der dortigen Geſellſchaft eingeführt, ihn in den deutſchen Klub eingeladen 
und von ausgeſuchter Liebenswürdigkeit in perſönlichem Verkehr gefunden. 

Als er aber am nächſten Tage zum Referat bei Seeckt erſchien, war der 
Ton ein ganz anderer, Frage und Antwort dienſtlich und knapp. Seeckt 
redete ihn auch nicht, wie am Abend zuvor, mit ſeinem Familiennamen an, 
ſondern mit ſeinem militäriſchen Titel. 

An dieſer kleinen Epiſode jieht man deutlich die ſtrenge e 
Seeckts, die er durch betonte Kühle zum Ausdruck brachte. Sie verlieh 1 
bedingte Autorität und machte jeden Stimmaufwand bei an 1 
Das Bild eines unbeherrſcht tobenden, jähzornigen Borgefeöten if a 0 
blick auf Seeckt unvorſtellbar. Selbſtbeherrſcht beherrschte er die an 3 
Ein Blick, ein knappes Wort — und man gehorchte ihm. 1 5 

Wenn er zu tadeln hatte, geſchah das in ruhiger, mehr 5 1 En 
was bekanntlich viel eindrucksvoller iſt, als 0 Schimp e 
Tadel lonnte dann allerdings wee e 
werden. 

Seine Selbſtbeherrſchung bewahrte ihn auch vor 
Augenblick erſter Aufwallung jo leicht e 80 . 
licher Geduld bei unvorhergeſehenen Geeignet 1 end Seedts führt 
fällen im Dienſte ſein. Ein hübſches Beispiel 160 i vom 
General der Infanterie a. O. Ritter d. Sn 1 Beſichtigungsreiſe 
e e 7 a 5 1 8 ſollte die Bahn zum 
im Auto von Halberſtadt nach Braunschweig fuhr. 1 
Sennelager benutzt werden, wo am nächſten Tage © 


ung ſtatt⸗ 
dem Seeckt 
3 Harz vor, 
fand. General v. Haack ſchlug einen Umweg über Ra einem Wogen mit 
zustimmte. Dabei mußte das Auto viele Kilometer di 


Ungerechtigkeiten, die im 
o konnte er von vorbild⸗ 
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ſcheugewordenen Bauernpferden herfahren, die auf der Chauſſee voraus⸗ 
trabten, ohne daß es dem Kutſcher gelang, den Weg freizumachen. So kam 
man zu ſpät in Braunſchweig an und mußte weiter die ganze Nacht durch⸗ 
fahren, um rechtzeitig am frühen Morgen im Sennelager eintreffen zu 
können. Während dieſer ganzen Begebenheit kam über Seeckts Lippen nicht 
ein Wort der Ungeduld oder des Anmutes. — 

Die Gabe der Leutſeligkeit war ihm allerdings verſagt, bemerkt derſelbe 
Autor. 

Trotzdem war er bei allen ſeinen Mitarbeitern und Antergebenen ſehr 
beliebt. Wer von ſeinen engeren Mitarbeitern mit dem Verfaſſer über den 
General ſprach, ließ ſeine aufrichtige Verehrung und warme Anhänglichkeit 
erkennen. Auch die einfachen Soldaten hingen, ſo merkwürdig das auch im 
Hinblick auf die ſchweigſame Art des Generals vielleicht erſcheinen mag, 
mit dem Herzen an dieſem Vorgeſetzten. Die Front hat ein erſtaunliches 
Gefühl für Perſönlichkeit. Die einfachen unverbildeten Leute erkennen 
vielleicht unbewußt, aber mit nachtwandleriſcher Sicherheit, was hinter der 
Erſcheinung ſteckt. Sie erfühlen offenbar die innere Grundſtimmung des 
Vorgeſetzten, mag die Form des Ausdrucks auch noch jo karg und kantig 
ſein. Ja, Schweigen oder ein Wort an richtigem Platz hat dann ſtärkere 
Wirkung, als ein noch ſo gut gemeinter Wortſchwall oder eifrige Anbie⸗ 
derungsverſuche, wenn ſie innere Leere verdecken. 

Worin beſteht überhaupt das Geheimnis der Perſönlichkeit? 

Wie kommt es, um ein ſinnfälliges Beiſpiel aus dem Bühnenleben heran⸗ 
zuziehen, daß das bloße Erſcheinen eines Schauspielers oder wenige kurze 
Sätze, die er zu jagen hat, das Publikum ſofort zu feſſeln vermögen, daß 
gleich im erſten Augenblick ein Kontakt entſtehen kann, den andere, vielleicht 
ſogar techniſch beſſere Könner, in langen Szenen vergeblich zu erreichen 
verſuchen? 

Ganz zu durchleuchten iſt dieſes Geheimnis nicht. Wie die Anziehungskraft 
von Menſch zu Menſch letzten Endes und gottlob immer geheimnisvoll 
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Aber vieles iſt zu erklären durch den Begriff der — Re⸗ 
ein Komiker eine innere 
arſtellung veraus⸗ 


lleiben wird. 
ſerven. Sobald, um beim Theater zu bleiben, 
Anstrengung verrät, um zu wirken, ſich alſo in ſeiner D. i 
gabt, verpufft jede Wirkung. Je ſparſamer er mit ſeiner e 
Kraft umzugehen vermag, je mehr er den Eindruck erweckt, daß ſie 5 noch 
fo ſtarkem Ausſtrömen unerſchöpflich iſt, deſto ſtärker iſt die Reaktion des 


Publikums, deſto größer ſein Erfolg. 5 
Dieſes Beiſpiel verdeutlicht, was unter Reſerven zu „ 1 
man es auf das allgemeine Gebiet menſchlicher Perſönlichkeiten überträgt. 
So iſt auch das Geheimnis der Wirkung Seeckts auf andere 5 
großen Teile durch die Reſerven zu erklären, die hinter feiner Beher 
fühlbar waren. 
Er braucht nicht erſt „leutſelig“ zu jei 
jeligfeit in der großen Güte feines Herzens beſaß. 
Das ift nun vielleicht die berraſchung für viele, 
Maske ſehen konnten, daß die an [EG weiche er ee 
Seeckts mehr oder weniger unbewußt fie) ſelbſt ſolche 
atiſchen Getriebe ſeines Lebens. 
ſpiel bei wertvollen Menſchen, 
ie ſie gewiſſermaße 


ie i Leut⸗ 
in, da er die innere und echte 


die nicht hinter die kühle 
gütige Natur 


müſſen glaubte in dem jold 


Immer wieder dasſelbe Schauf 


daß es faſt 
n als 


5 item, wi 5 
ſchon überflüſſig erſcheint, darauf 10 1 le verbergen, en 
; i arten Schale © 
Selbſtſchutz di ichen Kern hinter einer 
ſtſchutz den weich 10 1 


Schauspiel, das uns die Natur ſelbſt ſtändig 
So auch bei Seeckt. anti nit Kindern, 


ſo freundlich mit Tieren, ſo erfreut jegungen fein konnte. 
und ſo voller Herzenstakt in menschlichen Ses 

Dieſe Nitterlichteit it ein weiterer 
Leben. Eine Ritterlicteit, die nach d 
begins at home nicht nur im Ballſaal © 19 


em alten engliſchen Sp! 


tungen hervorgekehrt wurde, ſondern ſich vor allem daheim gegenüber der 
Gattin auswirkte. Und war er mit ihr unter Menſchen, ſo war ſie für 
ihn immer „die erſte Dame“. Ja es war geradezu bewegend, wenn man 
Gelegenheit hatte, zu beobachten, wie rückſichtsvoll und fürſorglich der 
General beiſpielsweiſe auf Spaziergängen mit ſeiner Gattin war, wenn fie 
ermüdete. 

Einen beſonders hübſchen Zug dieſer Ritterlichkeit berichtet General⸗ 
leutnant v. Cramon, der an der Feier von Seeckts 60. Geburtstag in deſſen 
Heim teilnahm. Noch bevor jemand anderes bei dem Geburtstagsdiner das 
Wort ergreifen konnte, klopfte Seeckt ans Glas und erhob ſich zu einer 
kleinen Anſprache, die er folgendermaßen einleitete: „Wenn heute jemand 
hier zu ſprechen hat, ſo bin ich es.“ Eine Anſprache, die dann zu einer Dank⸗ 
ſagung an ſeine Frau wurde und mit einem Hoch auf ſie ausklang. 

So voller Takt und Güte war dieſes Soldatenherz. 

Und es war auch ein Herz von großer Liebesfähigkeit und Verlangen nach 
den ſchönen Dingen des Lebens. 

Noch einmal müſſen wir uns ſeinem Buche über Moltke zuwenden, weil 
er darin auf die Pſychologie des Feldherrn fo eingeht, wie es nur einer ver⸗ 
wandten Natur möglich iſt, und daher die Beſchreibung des Vorbildes Moltke 
wie ein Selbſtbekenntnis wirkt, das alles hier Angedeutete beſtätigt. 

Es wird nämlich dort gegen Schluß der Betrachtung über Moltke geſagt: 

„In der großen Zeit, welche zwiſchen den Jahren 1858 und 1871 liegt, tritt 
das rein Menſchliche ſo ſehr in den Schatten der hiſtoriſchen Tat, daß es nicht 
nur ſchwer iſt, ſondern auch nicht in ſeinem Sinn wäre, wenn wir die Per⸗ 
ſönlichkeit anders als nur durch ihre Taten ſprechen ließen. Der Charakter 

eines Mannes iſt in dieſen Jahren abgeſchloſſen. Er kann ſich nur noch nach 
außen von innen her auswirken. Das Innere, die durch Selbſtzucht, Ernſt und 
Energie gewonnene Klarheit des Denkens und die Stärke des diſziplinierten 
Willens zeigten ſich bei Moltke in der äußeren Ruhe, welche die gleiche 
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Im lebten Beben fh 1 


blieb angeſichts von Schwierigkeiten wie nach den Erfolgen. Wollen und 
Denken konnten durch äußere Einflüſſe nicht erſchüttert werden und, wenn 
das Feuer des Soldatenherzens im Innern auch noch ſo heiß brannte, 
nach außen durfte es die Form der unerbittlichen Sachlichkeit eben um dieſer 


Sache willen nicht ſchmelzen. Dieſe Form konnte etwas Starres und damit 


Erſtarrendes annehmen und Menſchen, denen es nicht gegeben war, die 


innere Leidenſchaft zur äußeren Kühle zu dämpfen, als Zeichen von Gefühls⸗ 
kälte erſcheinen. Für das in Moltke lodernde Feuer ift uns die in ſeinen 


Plänen und Taten zutage tretende Energie Beweis genug. Es iſt das un⸗ 


ausbleibliche Schickſal großer Männer, daß fie auf der Höhe ihrer Erfolge 
das Werk iſt zu groß und zu anſpruchsvoll, um 
en und zwingt fie, 
jens für das Werk 


innerlich vereinſamen: Denn 
ihrem Geiſt Zeit zu menſchlicher Mitteilſamkeit zu Tall 
die fie umgebenden Menſchen an dem Maßſtabe ihres Nutz. 
zu meſſen.“ 
Kann gleiches nicht Wort für Wort — mit gewi 
Grade — von Seeckt geſagt werden? 
And iſt nicht die weitere Uberſicht über d 


mutandis auch eine Darſtellung der lezten Jahre Seedts? 
elvollen und ereignisreichen Lebens 


Es iſt, als ob dieſer Geist nach der 


ler Schattierung nur im 


ie letzten Jahre Moltkes mutatis 


„Die letzten 20 Jahre dieſes wel 
haben ihren ganz eigenen Charakter. 
be ſich verbreitere und neue 


Erfüllung der ihm geſtellten großen Lebensaufgal 1 
f 0 i 
Entfaltung in anderer Richtung ſuche. Wohl blieb der Hauptinha 1 


Lebens ſein Beruf, der von ihm, wie wir geſehen haben, reſtloſe 1 . 
arbeit an der politiſchen und militäriſchen Sicherung des Landes =, : 
Die Ausbildung des ihm anvertrauten Generalſtabs, die Auswertung 

in den Kriegen gemachten Erfahrungen und die über . 
lichen Darſtellung der Kriege beſchäftigten ihn dauernd. Dans 


d er in Reichstag und im 
er ſein inneren Politik zu, die er 
[ein eee ee 2 d Erhaltung der Staatsgewalt und 


Herrenhaus im Sinne der Kräftigung un 
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der Entwicklung des Heeres zu beeinfluſſen ſuchte, ohne ſich bei dieſer Tätig⸗ 
keit auf das rein militäriſche Intereſſengebiet zu beſchränken. Je älter er 


wurde, um ſo mehr ſchien ſein Geiſt ſich auch mit überſinnlichen Fragen zu 
beſchäftigen. Klare Gedanken zur Lebensweisheit fanden ſich auch ſchon 
früher verſteckt in ſeinen Schriften, Briefen und Reden, ohne daß es ihm 
nahegelegen hätte, ſie zu einem Syſtem zu vereinigen, aber erſt aus ſeinen 
letzten Jahren beſitzen wir Außerungen, die eine Beſchäftigung mit den in 
feinem religiöſen Denken begründeten Ewigkeitsgedanken beweiſen.“ 

Ahnlich Seeckt. Nur daß ſeine Entwicklung ſich nicht in religiöſe Weiten 
verlor, obwohl er ſich auch viel mit Ewigkeitsgedanken beſchäftigte, ſondern 
mündete in die Anſchauung der Schönheit der Erde. 

Und jo kommen wir am Schluß dieſer Lebensbeſchreibung zurück an den 
Punkt, von dem wir im Vorwort ausgingen: Auf die Verbundenheit vieler 
großer Menſchen der Tat mit „dem Boden, dem ſie entſtammen.“ — 


Das Staatsbegräbnis 


Das Staatsbegräbnis | 


alte Nebelſchleier hängen über Berlin. 
N Von allen Dienstgebäuden des Reiches wehen die Fahnen auf Halb⸗ 
maſt in den trüben Wintertag. 

Es iſt der 30. Dezember 1936. 

Der Tag der Trauerparade für den verſtorbenen Generaloberſt, deſſen 
ſterbliche Hülle auf Befehl des Führers und Reichskanzlers in einemfeier⸗ 
lichen Staatsbegräbnis auf dem Invalidenfriedhof beigeſetzt wird. 

Auch in den Straßenzügen, die von der Lichtenſteinallee zum Kirchhof 
führen, hängen ſchwarzumflorte Fahnen aus den Fenſtern. Ein letzter Gruß 
der Bevölkerung als Zeichen der Verehrung und des Dankes an den Mann, 
der fo unermüdlich an der Wiedererſtarkung Deutſchlands mitgearbeitet hat. 

Vor dem Trauerhaufe wieder Doppelpoſten. Oben im Arbeitszimmer des 
Generals iſt die Leiche aufgebahrt. Auf dem mit der Reichskriegsflagge be⸗ 
deckten Sarge, der von Bergen von Kränzen umgeben ift, ruhen nur der 
gezogene Degen und der Stahlhelm. Vier Stabsoffiziere der 23. Diviſton 
halten die Ehrenwache. 

Unzählige Telegramme find für die trauernde 
Führer und Reichstanzler hat aus Berchtesgaden gedrahtet 
Bitte ich anläßlich des ſchweren Verluſtes der Sie und das gate deutſche | 
Volk betroffen hat, meine aufritigite Teilnahme 1 | 
wollen. Der Generaloberst wird in unserer Geſhiche als großer Selbe | 


Witwe eingetroffen. Der 
Euer Exzellenz 


weiterleben.“ 


Auch Marſchall Tſchiangkaiſchet und ſeine Gattin haben ein durch den 
chineſiſchen Botſchafter übermitteltes Beileidstelegramm geſandt: „Sehr ver⸗ 
ehrte Frau v. Seeckt! Mit großem Schmerz haben wir von dem Ableben 
Ihres von uns jo hochgeſchätzten Herrn Gemahls vernommen. Wir wiſſen, 
ein wie großer Freund er uns war. Mit herzlicher Anteilnahme verbleibend, 
bitten wir Sie, um Ihre eigene Geſundheit beſorgt zu ſein. Tſchiangkaiſchel 
und Tſchiangſungmeiling.“ 

Die geſamte Weltpreſſe hat Nachrufe veröffentlicht, aus denen die Bedeu⸗ 
tung erkennbar wird, die das Ausland dem Verſtorbenen beigemeſſen hat. 
So weiſt der „Daily Telegraph“ darauf hin, daß General Conrad v. Hötzen⸗ 
dorff, der öſterreich⸗ungariſche Chef des Generalſtabs, Seeckt zuſammen mit 
General Hoffmann, der ihm im Tode vorangegangen ſei, in die erſte Reihe 
der begabten Führer der Zentralmächte im Weltkriege geſtellt habe. Zar 
Ferdinand von Bulgarien habe ihn als „den klarſten Kopf unter den Deut⸗ 
fen“ bezeichnet, und auch Ludendorff habe ihn als eine der „hervorragend⸗ 
ſten Perſönlichkeiten des Krieges“ anerkannt. 

Zur kirchlichen Feier im Haufe haben ſich die nächſten Familienangehöri⸗ 
gen und Freunde verſammelt. Kurz vor Beginn der Ausſegnung erſcheint 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und begibt ſich ins Totenzimmer, um hier 
in einem kurzen ſtillen Gedenken von ſeinem Kriegskameraden Abſchied zu 
nehmen. Auch Zar Ferdinand von Bulgarien, in der Uniform eines preußi⸗ 
ſchen Generalfeldmarſchalls, verweilt an der Bahre des Toten. An der Spitze 
der Generalität nimmt Generaloberſt v. Fritſch, der Oberbefehlshaber des 
Heeres, an der Feier teil. 

Feldbiſchof i. N. Schlegel ſpricht vor der Trauergemeinde: 

„Ehe die letzten Ehrungen einſetzen, in denen die Wehrmacht dem großen 
Soldaten die Treue beweiſt, ehe ſein ſterblich Teil an denkwürdiger Stätte 
zu Grabe geht, dürfen wir in ſeinem Hauſe, das ſein Brautglück und nun 
ſeinen Heimgang geſehen hat, unſere Trauer und Dankbarkeit vor Gott 
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bringen. Sein Haus war ja die Burg ſeines ganz perſönlichen Lebens, die 
Werkſtatt ſeines Geiſtes und der Kampfplatz der ringenden Gedanken, die zu 
rettender, aufbauender Tat wurden. Hier fand er den Krafterſatz zu neuem 
Werk, die Entſpannung durch verſtehende, fürſorgende Liebe, durch edle 
Kunſt und Geſelligkeit. Wie ein Vorrecht erſcheint es uns, daß wir gleichſam 
das Schweißtuch vom vertrauten Antlitz des teuren Toten nehmen und in 
einem ehrfürchtigen Tiefblid das Weſenhafte dieſer geprägten Perſönlichkeit 
für immer ins Herz [liegen dürfen. Von ſich ſelbſt hat er wenig geſprochen 
und geſchrieben. Aber das ſonſt jo feſt verſchloſſene Heiligtum ſeines Weſens 
iſt uns jetzt „sub specie aeter nitat is“, wie er ſchreibt, unter dem 
Geſichtswinkel der Ewigkeit inſoweit zugänglicher, als wir jeder nach ſeinem 
perſönlichen Erleben weſentliche Grundlinien erſchauen können. Helfen ſoll 
uns ein Bibelſpruch, den er von ſeinem Kirchplatz aus in der alten Garniſon⸗ 

kirche an der gegenüberliegenden Brüſtung las und den ich ihm zu ſeinem 
70. Geburtstage geſandt hatte, worauf er antwortete: „Möge Ihr Kämpfer⸗ 

ſpruch, für den ich Ihnen herzlich danke, weiter mein Leben begleiten.“ Der 

Spruch aber lautete: Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, welches 

geſchieht durch Gnade. (Hebr. 13, 9.) 

Dieſer Spruch iſt wie ein Schild gegen die Anläufe des Lebensſchickſals 
gehalten. Er umſchreibt einen inneren Halt und eine äußere Haltung, die 
auch in ſchwerſter Stunde nicht verſagen: das feſte Herz aus Gnade. 
Eine ſolche Stunde war für Generaloberſt von Seeckt der Abſchied aus dem 
Heere. Da ſteht er eines Tages noch einmal im Kreiſe der Traditions⸗ 
kameradſchaft. Im Abſchiedswort erwähnt er ſeinen Kämpferſpruch und be⸗ 
tont, daß er ſich auch in den letzten Vorgängen wie ſtets im Leben die Frei⸗ 
heit ſeines Handelns bewahrt habe. Dann kommt der Zapfenſtreich. Trom⸗ 


melwirbel und Signale bis zum Gebet laſſen ihn ſein langes Soldatenleben 
Klänge und Fackeln langſam in der 


t im Nachſchauen eine Weile ganz allein. Was 
Nacht, da niemand wirken kann? 


auf einmal ſchauen. Nun verſchwinden 
Dunkelheit. Er aber bleib: 
geht da in feiner 


Seele vor? Kommt die 
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Gott weiß es. Der ift größer als unſer Herz, und ſeine Gnade macht das 
Herz frei und feſt, dankbar und getroſt. Gott iſt getreu. 

Wie geſtalteten ſich die Entſcheidungen in ſeinem wechſelvollen Leben der 
Mühe und Arbeit, die er im Vaterlandsdienſt mit dem Herzen geleiſtet hat? 
Generalſtabsarbeit erfolgt wie hinter einem Bauzaun, abgeſperrt von der 
breiten Offentlichkeit. Oft bleibt ſelbſt der Name der Bauleute unbekannt. 
General von Seeckt rettet die Wehrmacht und ringt der unerhört ſchweren 
Notzeit den Aufbau der Reichswehr ab. Wir ſehen ſein eigenperſönliches 
Bild, wenn er uns über den Beruf des Soldaten und Führers etliche Ge⸗ 
danken leſen läßt. „Die Ehre des Soldaten liegt in der Pflichterfüllung. 
Pflicht fordert Härte. In der Härte gegen andere liegt die größte Härte 
gegen ſich ſelbſt. Opfer fordern iſt ſchwerer als eigenes Opfer bringen. Aus 
vielgeſtaltigen Erwägungen und Stimmungen heraus zeichnet ſich mit 
zunehmender Deutlichkeit das Bild des Entſchluſſes ab. Zweifel erheben ihr 
Haupt, ſo vieles liegt im Dunkel. Rieſengroß ſteht die Verantwortung vor 
dem ringenden Geijt. Der Wille leitet, der dem Charakter entſpringt. Geiſt 
ohne Willen iſt wertlos. Wille ohne Geift iſt gefährlich. Das Weſentliche iſt 
die Tat. Beſtehen können vor dem Richter muß der Soldat. Vielleicht ift 
dieſer Richter nur der ſtrenge aber gerechte Vorgeſetzte und Führer, vielleicht 
iſt es das Urteil der Geſchichte. Unnachſichtiger aber als beide ſpricht der 
Richter in der eigenen Bruſt. Das, wofür wir uns halten in unſerem 
Herzen, iſt noch immer des Soldaten höchſter Beſitz. Was der Mann zu ſeiner 
Aufgabe im Innerſten mitbringt, iſt für die Tat das eigentlich Weſentliche.“ 

Unter das Bild dieſes Mannes von Meiſtergedanken und höchſter Ver⸗ 
antwortung, die er für Leben und Tod vieler und für Deutſchlands Wieder⸗ 
aufbau auch unter Leiden und Opfern getragen hat, können wir den 
Kämpferſpruch ſetzen: Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, 
welches geſchieht durch Gnade. 

Dürfen wir dabei auch an das Geheimnis feiner religiöſen Perſönlichteit 
rühren? Wer wie er mit deutlichen Worten das Ethos ſeines Berufs auf 
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dem Inwendig, dem Herzen, dem Gewiſſen aufbaut, der findet im tiefſten 
Innern die Wurzelkraft der feſtigenden Gnade feines Gottes. Wer wie er 
mehr gearbeitet, geleiſtet und gelitten hat als viele, hat ſeinen Halt in 
der Demut: nicht ich, ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt. Er beſchreibt 
einmal die Stufenleiter der religiöſen Überzeugung: fie ſtammt aus der 
Überlieferung und wird durch Selbſtprüfung, Studium und Erkenntnis ge⸗ 
ſichert. Überlieferung — da denken wir an den christlichen Geiſt ſeines 
Elternhauſes, an ſeine fromme Mutter, deren Gebete den Sohn wie mit 
Mauern umgeben haben. Wer wie er an ſeinen Eltern hängt in der Liebe, 
der ſteht ehrfürchtig zu dem Glaubenserbe der Väter. Selbſtprüfung — das 
iſt das enge Gewiſſen, durch das Gott richtend und rettend uns anruft. 
Darum hielt er es nicht mit Selbſtgerechtigkeit, ſondern mit „sola fide, allein 
durch den Glauben“. Studium und Erkenntnis — wie hat er gegen Un- 
wiſſenheit und Schlagworte gekämpft und als Zaubermittel gegen allerlei 
Geſpenſter in der Welt klares Denken empfohlen. Auch die religiöfen Fragen 
gehörten in ſein Denken und in ſein reiches Wiſſen hinein, und zu ſeiner 
Führerverantwortung rechnete er das Eintreten für Militärſeelſorge in 
ſeiner Reichswehr, in der — nach ſeinem Wort — mit heißem Herzen und 
kühlem Kopf gearbeitet und wenn es nötig iſt, geſtorben wird für das Reich. 
And als nach dem Kriege feine Mutter heimgeht, da ſucht er fie, fern von ihr, 
am Ziel aller Gnade Gottes in der Ewigkeit und ſchreibt in ein Geſchenkbuch 
das Bibelwort (Off. Joh. 7, 9): „Siehe, eine große Schar, welche niemand 
zählen könnte 

Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, welches geſchieht durch 
Gnade. Einen Kämpferſpruch nannte Generaloberſt von Seeckt dies Bibel⸗ 
wort. Sein Bild und Vorbild werden in der deutſchen Wehrmacht weiter 
bilden helfen, und ſein Lebenswerk wird weiter wirken im Volksleben. Wer 
ihm je näher trat und ihm ins Herz ſah, wird heute, hier, zur perſönlichen 


Stellungnahme, zur Tat treuer Nathfolge herausgefordert. Das Herz feſt 


durch Gnade! 


Inzwiſchen find die Truppenteile zur Trauerparade aufmarſchiert: Eine 
Schwadron des Kavallerie⸗Regiments 9, ein Bataillon des Infanterie⸗ 
Regiments 67, ein Bataillon des Infanterie⸗Regiments 9 und eine Batterie 
des Artillerie⸗Regiments 23. 

Als der Sarg, getragen von Feldwebeln des Regiments 67, vor dem Hauſe 
erſcheint, um auf die Geſchützlafette gehoben zu werden, vor die ſechs Pferde 
geſpannt ſind, hallen die Kommandos zum Präſentieren, wird der Präſentier⸗ 
marſch geſpielt. 

Dumpfer Trommelwirbel. 

Die Schwadron voran, ſetzt ſich die Trauerparade in Bewegung, angeführt 
von Generalmajor Buſch, dem Kommandeur der 23. Diviſton. Vor dem Sarge 
werden die Fahnen des alten Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiments ge⸗ 
tragen. Hinter dem Sarg folgen zwei Stabsoffiziere mit den Ordenskiſſen. 

Als erſter vom Trauergefolge geht hinter der Lafette Generaloberſt Frei⸗ 
herr v. Fritſch mit dem Generaloberſt Heye, der dem Verſtorbenen im Amte 
gefolgt war. Es ſchließen ſich an die Mitglieder des Großen Generalſtabs, 
die Kommandierenden Generale und Admirale, das Diplomatiſche Korps, 
alle Militärattachss der in Berlin akkreditierten Mächte und die Offiziere 
des Reichskriegsminiſteriums, des Heeres, der Kriegsmarine und der Luft⸗ 
waffe. 

Überall in den Straßen ſteht die Menge Spalier und grüßt den Sarg mit 
dem Deutſchen Gruß. 

Kurz nach 12 Uhr erreicht die Trauerparade den Eingang des Friedhofes. 
Alle Glocken von den Türmen der umliegenden Kirchen läuten. Auf einem 
einfachen Katafalk wird der Sarg aufgebaut. Um ihn herum nimmt das 
Trauergefolge Aufſtellung. 

Dann erſcheint der Führer, begleitet von Generalfeldmarſchall 
v. Blomberg und von Generaloberſt Göring. Stumm grüßt er die 
ſterbliche Hülle des Generals v. Seeckt. 
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Mährend ein Choral ertönt, wird der Sarg vom Katafalk zum Grabe 
getragen. Unmittelbar hinter dem Sarg gehen den letzten kurzen Weg der 
Führer mit Blomberg und Göring. 

Dicht am Grabe ſteht Frau v. Seeckt mit den nächſten Verwandten, den 
Neffen und Nichten v. Wallenberg. Gräfin Rothtirch, die einzige lebende 
Schweſter des Verſtorbenen, war durch Krankheit am Erſcheinen verhindert. 
Langſam wird der Sarg in die Erde geſenkt, während das alte ergreifende 


Lied vom guten Kameraden aufklingt. 

Dann ſpricht der Oberbefehlshaber der Wehrmacht, Generalfeldmarſchall 
v. Blomberg, und zeichnet den Heimgegangenen noch einmal als Mann un⸗ 
vergeßlicher Taten, die ihn zu einem Netter des Vaterlandes gemacht hätten, 
widmet ihm Generaloberſt Freiherr v. Fritſch einen menſchlich ſchönen 
Nachruf. 

23 Salutſchüſſe donnern über das Grab. Die N 

Der Führer hebt die Hand. Es heben die Feldmarſchälle ihren Stab zum 


letzten Gruß an den toten Kameraden. 
Der Staatsakt iſt vorüber. Der Führer verläßt den Friedhof. 
Noch einmal erteilt der Biſchof ſeinen Segen und empfiehlt den General⸗ 
oberſt v. Seeckt in die Hut des Allerhöchſten. 
Leiſe rieſelt die Erde aus den Händen de 


ationalhymnen ertönen. 


r Verwandten und Freunde auf 


Kränze und Sarg. 
Parademarſch des 1. Garde⸗ 
Damit ſchließt die Trauerfeier ab. 

ſche Soldat v. Seeckt il 


* 


Grenadier⸗Regiments. 


ft der Erde übergeben. 


Der große deutſ 


währenddeſſen dieſes Buch entſteht. 


mt und der Sommer, 
die wohl die ſterbliche Hülle aber 


Der Frühling kom 
+ Verfaſſer in den Räumen, 


Oft verweilt de 
nicht der Geiſt Seeckts verlaſſen hat. 


An einem Nachmittage jteht er mit Frau v. Geedt in dem kleinen Garten 
mit den hohen Bäumen, auf den der General aus den Fenſtern des Sterbe⸗ 


zimmers hinauszublicken pflegte. Nun waren dort oben die Jalouſien herab⸗ 


gelaſſen, hatten auch die Fenſter ihre Augen geſchloſſen. 

Es war plötzlich ſehr einſam in dem kleinen Garten, und deutlich trat das 

Weſensbild des Dahingeſchiedenen vor die Augen als 
ein großer gütiger Geiſt 
in einſamer ſoldatiſcher Haltung. 

So iſt er nicht nur für jeden, der ihm perſönlich oder geiſtig näher trat, 
ſondern für Preußen, für Deutſchland, für das ſchimmernde Heer und die 
geiſtige Welt in der Tat 

„unvergeßlich“. 


